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Prolog 



Diese Geschichte spielt weit in der Zukunft der Perry Rhodan Serie: Perry Rhodan und Reginald Bull sind längst aus den Fernen des Universums zurückgekehrt und haben sich auf der Erde niedergelassen. Aber es ist nicht die Erde, wie wir sie aus der Perry Rhodan Handlung kennen; es ist eine andere Erde - eine Erde, die seit ü-

ber 50.000 Jahren von der Galaxis isoliert ist und auf der sich die Menschheit mittlerweile völlig neu entwickelt hat - es ist  unsere  Erde ... 

Perry Rhodan und Reginald Bull leben unter uns und niemand kennt die Geschichte der beiden Weltraumveteranen, die eigentlich nur noch ihren Ruhestand genießen wollten. Doch als die Vernichtung der Erde droht, handeln sie. 

Die Gefahr geht von einer mächtigen Wesenheit aus, die den Namen  Alana  trägt und die seit langem auf der Erde gefangen ist.  Alana hat schon viele Menschen in ihren Bann gezogen und diese Menschen halten  Alana für Gott. Und als ihr  Gott  ihnen den Befehl erteilt, nach seiner Anleitung und mit seiner Hilfe die ARCHE, ein gewaltiges Raumschiff, zu bauen zu bauen, tun sie es. 



Reginald Bull gelingt es, die Vernichtung der Erde zu verhindern und er ist der Pilot der ARCHE, als das Goldene Raumschiff Weihnachten 2002 - mit  Alana  und 25.000 

ausgesuchten Spezialisten an Bord - zu einem unbekannten Ziel aufbricht, wo  Alana eine neue Menschenrasse züchten will. 

Doch Bully kann  Alanas Pläne durchkreuzen und im Wega-System schafft er es,  Alana in einen Hinterhalt zu locken und die ARCHE mitsamt ihren Passagieren zu retten (-» Buch 8: "Das Lied der Erde"). 

* 

 aus dem Logbuch der LALLA II, Kommandantin Verena da Lol: 



... andererseits, so sagte Reginald Bull, sei durch seine Aktion eine große Gefahr für unsere Galaxis endgültig abgewendet worden. Er ist jetzt mit dem Goldenen Raumschiff und den 25.000 Siedlern zu einem Planeten unterwegs, den er von früher kennt. Es soll sich dabei um eine alte Erholungswelt der Tefroder in der kleinen Galaxis Andro-Beta handeln, deren Koordinaten aber niemandem sonst mehr bekannt sind. Reginald Bull spricht in seinem Funkspruch von einem Neuanfang für die Passagiere, aber auch von einem Neuanfang für sich selbst ... 



Mein Erster Offizier, Alan da Vira, wendet ein, dass wir das Goldene Raumschiff verfolgen könnten, aber ich habe abgelehnt, denn wir sollten vergessen, was wir über das Ziel dieses Schiffes zu wissen glauben. Möglicherweise ist diese Reise so etwas wie eine neue Herausforderung für den alten Kämpen der Menschheit. Ich glaube, wir sollten ihn einfach nur gewähren lassen ... 



 Doch das Schicksal hatte ganz andere Pläne ... 

  

  

  



1. 

Das Haus des alten Mannes 



Die untergehende Sonne hatte lange und weiche Schatten auf die sanften Hügel am Seeufer gezeichnet und das Land begann in dem typischen goldenen Licht zu leuchten, das den Sonnenuntergang in dieser Gegend von Lindisfarne so einmalig machte. Jetzt war die Zeit der Liebenden angebrochen und viele Pärchen hatten sich bereits am Ufer des Sees gefunden. Meist standen sie eng zusammen und kuschelten aneinander, nur zwei Menschen standen etwas abseits und schienen sich mehr für das alte Haus auf dem Hügel zu interessieren, als für den besonderen Zauber des Augenblicks ... 



»Nur ein einziges Mal«, sagte die junge Frau leise und blickte den Hügel hinauf, wo das Haus des alten Mannes stand, über den man sich in den Städten am Ufer des Sonnensees so viele Geschichten erzählte und den doch niemand von ihnen bisher gesehen hatte. »Nur ein einziges Mal. Vielleicht heute ...« 

Ihr Begleiter, der 25-jährige Terry Phallax, schüttelte den Kopf: »Das Haus ist leer und der  alte Mann ist nur eine Legende. Er wird nicht aus dem Haus kommen und auf die Veranda treten, Hannah. Weder heute Abend noch irgendwann.« 

»Aber man sagt, der alte Mann sei in der Sehnsucht nach den Sternen gefangen und nur der Anblick eines Sonnenuntergangs könne ihn davon befreien - ihn vielleicht ... 

 heilen«, murmelte Hannah Te Roi leise. 

»Ich kenne die Legenden, Hannah; als Kind war ich davon fasziniert, aber dieses alte Haus ist leer und niemand wohnt dort. Vielleicht früher einmal ...« 

»Er soll unser Volk nach Lindisfarne geführt haben«, murmelte die junge Frau, aber ihr Begleiter widersprach: »Das ist auch nur eine Legende, die die alten Frauen er-zählen, Hannah. Seit der Explosion des Kraftwerks gibt es keine Unterlagen mehr.« 

»Es war nicht das neue Kraftwerk, Terry«, sagte die junge Frau und warf ihre langen roten Haare trotzig nach hinten. »Meine Großmutter sprach von dem Raumschiff, mit dem die Menschen damals nach Lindisfarne gekommen sind - der ARCHE. Es soll bei dem Versuch explodiert sein, es wieder in Betrieb zu nehmen.« 

Terry Phallax zuckte mit den Schultern: »Alte Frauen erzählen alte Geschichten, Hannah. Das ist jetzt 94 Jahre her und der Krater am Rand der toten Stadt Peretta strahlt noch immer so intensiv, dass niemand nachprüfen kann, was damals wirklich explodiert ist - das neue Kraftwerk oder Dein ominöses Raumschiff. Die Explosion hat alles zerstört und viele umgebracht, die in der Stadt lebten.« 

»Meine Großmutter ist in Peretta groß geworden und sie hat meiner Mutter erzählt, dass das Kraftwerk noch gar nicht fertiggestellt war, als sie Peretta damals verlassen hat. Es muss das Raumschiff gewesen sein.« 

»Sie war damals vier Jahre alt, Hannah«, entgegnete Terry und sah wieder zum dem alten Haus hoch, dessen mächtige Quadersteine jetzt im Licht der untergehenden Sonne golden strahlten. »Und selbst wenn einer der Alten überlebt haben sollte - er wäre inzwischen längst gestorben.« 

* 

Nach der Nacht mit Terry fühlte sich Hannah seltsam unbefriedigt und das war nicht unbedingt Terrys Schuld. Im Bett kannte er ihre Sehnsüchte und konnte sie erfüllen - 

aber sonst? Nein, er kannte sie nicht wirklich und sie hatte so viele Fragen. Terry hatte zwar immer eine passende Antwort, aber seine Antworten beantworteten ihre Fragen nicht. Nicht wirklich ... 



»Nein, heute nicht!« sagte sie leise, nachdem Terry gegangen war und stieß die Grübelein von sich. Heute war ihr freier Tag und wenn Terry ihr nicht half, würde sie es eben auf eigene Faust tun! Sie schlüpfte in ihre Jeans und zog sich ein buntes T-Shirt an. Dann stieg sie ins Auto, startete den Motor und lenkte das Fahrzeug auf die schmale Straße, die am See entlang nach Sonnenstadt führte. 

Während der Fahrt überlegte sie, wie sie Inspektor Lennert vom Historischen Büro davon überzeugen konnte, ihr den Schlüssel zu dem Haus des alten Mannes zu geben. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder sie erzählte ihm irgendetwas von besonderen kriminlapolizeilichen Ermittlungen oder sie versuchte besonders charmant zu sein und mit ihm wegen des Schlüssels zu flirten. Die zweite Möglichkeit schien ihr allerdings wenig erfolgversprechend zu sein, denn es war allgemein bekannt, dass Addo Lennert gertenschlanke Blondinen bevorzugte und nicht unbedingt auf ausge-prägt frauliche Typen stand ... 

»Also die Kripomasche ..«, murmelte Hannah, als sie an den ersten Ruinen vorbei-kam, die den Eingang zur Sonnenstadt säumten. Nach etwa 200 Metern lenkte sie den Wagen auf den Parkplatz des Historischen Büros und wollte gerade aussteigen, als sich ihr Funktelefon meldete. Sie nestelte das kleine Gerät aus ihrer Handtasche und meldete sich: »Te Roi.« 



Nach dem kurzen Gespräch schmiss sie das Funktelefon wütend auf den Beifahrersitz und holte das Blaulicht aus dem Handschuhfach. Sie klemmte es auf das Dach ihres Dienstwagens und startete den Motor. 

Der Anruf war von der Einsatzzentrale der Kriminalpolizei gekommen: Man hatte am Seeufer eine Leiche gefunden und die anderen Kolleginnen und Kollegen waren alle im Einsatz ... 

* 

Als Hannah den Parkplatz am Strand erreicht hatte, wurde sie dort bereits von Doktor Meyers ungeduldig erwartet. Der Polizeiarzt hielt ihr seine Uhr unter die Nase und knurrte: »Ich muss noch zu einem Patienten und der lebt wenigstens noch.« 

»Heute ist mein freier Tag, Doc und ich war unterwegs«, knurrte Hannah böse. »Al-so, was haben wir?« 

»Einen unbekannten Toten, männlich, so um die Zwanzig. Bis auf die hässliche Schusswunde sieht er ziemlich fit aus.« 

»OK, dann schauen wir ihn uns einmal an«, sagte Hannah und folgte dem Arzt hinunter zum See. 

Als sie den Fundort erreicht hatten, hob Hannah die Plane an, mit der die beiden Rettungssanitäter die Leiche bedeckt hatten. Der Tote lag halb auf der Seite und Hannah murmelte: »Den habe ich gestern Abend gesehen. Ich war mit Terry Phallax hier und wir haben uns den Sonnenuntergang angesehen.« 

»Wissen Sie auch, wer das ist«, fragte der Polizeiarzt, »oder muss ich  unbekannter Toter in meinem Bericht schreiben?« 

Hannah schüttelte den Kopf: »Nein, ich kenne ihn nicht, aber wissen Sie schon, wie er umgebracht wurde und wann, Doc?«  

»Warten Sie auf die Autopsie. Morgen bekommen Sie meinen Bericht, Kommissarin.« 

»Nur so ungefähr, Doc.« 



» Wie ist klar: Er wurde erschossen und die Kugel steckt noch. Und  wann? Mmmh…, die Leichenstarre war bereits vollständig ausgebildet, als ich um sieben Uhr hier ankam. Nach überwiegender wissenschaftlicher Meinung beginnt die Totenstarre ja schon etwa 30 Minuten nach Eintritt des Todes und ist nach ungefähr sechs Stunden vollständig ausgebildet.«   

»Also irgendwann zwischen gestern Abend und Mitternacht, Doc?« fragte Hannah und der Arzt nickte: »Um 1 Uhr war er schon tot, Kommissarin, aber mehr kann ich Ihnen erst nach der Obduktion sagen. So..., ich muss weg; mein Patient wartet.« 

»Danke Doc«, murmelte Hannah und verabschiedete sich von dem Polizeiarzt. Dann sah sie die beiden Sanitäter an und fragte: »Haben Sie hier irgendetwas verändert oder lag die Leiche schon so, als Sie hier ankamen? Wann war das überhaupt und wer hat sie gerufen?« 

»Nein, wir haben nichts verändert, Frau Kommissar«, sagte der größere der beiden Sanitäter. »Die Leiche liegt noch so, wie wir sie gefunden haben und man hat uns um 6:20 Uhr alarmiert; ein Spaziergänger hat uns angerufen. Er hat die Leiche gefunden.« 

»Und wo ist dieser Mann?« fragte Hannah, während sie die Nummer der Spurensicherung wählte. Der andere Sanitäter zeigte auf einen Lieferwagen, der oben auf dem Parkplatz stand: »Er heißt Jim Callahan und wartet in seinem Wagen. Übrigens 

...; brauchen Sie uns noch oder können wir jetzt gehen?« 

»Einen Moment noch. Ich informiere die Spurensicherung und dann schreibe ich mir noch Ihre Namen auf. Kommen Sie morgen früh bitte in mein Büro; wir machen dann das schriftliche Protokoll.« 



Nachdem Hannah sich die Namen der beiden Sanitäter notiert hatte, ging sie zum Parkplatz hoch und klopfte an die Scheibe des alten Lieferwagens: »Guten Morgen. 

Mein Name ist Hannah Te Roi und ich bin Kriminalkommissarin. Können wir uns un-terhalten?« Der Mann nickte und öffnete die Beifahrertür: »Kommen Sie herein.« 

Hannah stieg in den Wagen und sah sich um. Das Innere des kleinen Lieferwagens war wohnlich eingerichtet: Es gab eine Bettcouch, einen kleinen Tisch mit zwei Klappstühlen und eine Kochgelegenheit. 

»Einen Kaffee?« fragte Jim Callahan und zeigte auf den Tisch mit den beiden Stühlen. Hannah nickte und lächelte: »Sie haben es ja richtig gemütlich hier.« 

»Bevor Sie fragen: Ja, ich wohne in diesem Fahrzeug. Ich bin Archäologe und viel unterwegs. Es ist jedenfalls besser, als in einem Zelt zu übernachten.« 

»Schon klar. Also ..., wie war das? Als Sie die Leiche fanden, lag sie dann genauso, wie sie jetzt liegt?« 

»Natürlich, Frau Kommissarin. Ich habe nichts angerührt und sofort den Notdienst gerufen. Erst als die beiden Sanitäter kamen, bin ich ins Auto gegangen. Mir war kalt geworden.« 

»Und es hat Ihnen nichts ausgemacht, solange bei der Leiche zu bleiben?« 

Der etwa 40jährige Mann lachte: »Nein, Frau Kommissarin. Als Archäologe hat man es hier sehr oft mit Leichen zu tun. Manchmal finden wir in den alten Anlagen der Tefroder noch fast vollständig erhaltene Körper.« 

»Nach so langer Zeit?« fragte Hannah und ließ sich noch einen Kaffee einschenken. 

»Die Tefroder hatten sehr gute Konservierungsmethoden. Wir haben sogar Kryo-tanks gefunden, deren Kühlung früher einmal mit Solarenergie betrieben worden war.« 

»Das hört sich sehr interessant an, Herr Callahan, aber ich habe noch ein paar Fragen zu der Leiche: Wie viel Uhr war es genau, als sie den Toten fanden?« 



»Das muss so kurz nach 6 gewesen sein. Ich bin dann wieder hoch zum Auto und habe angerufen.«  

»Haben Sie sonst jemanden gesehen?«  

»Nein. Nur oben an dem Haus war vielleicht eine Bewegung ...; ich bin mir nicht sicher.« 

»Bei dem Haus des  alten Mannes?« fragte Hannah und der Archäologe nickte: »Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher, aber in den Augenwinkeln meine ich oben eine Bewegung gesehen zu haben. Hinter der Scheibe ...« 

»Hinter der Scheibe ...?«, murmelte Hannah erstaunt, wurde aber abgelenkt, weil die beiden Männer der Spurensicherung gerade den Hang herauf kamen. Sie verließ den Wagen und begrüßte die beiden Männer. 

»Wir sind fertig. Die Leiche wird gleich abgeholt und zu Doc Meyers gebracht.« 

»Irgendwelche Spuren, Jerry?« fragte Hannah den älteren ihrer beiden Kollegen. 

Jerry McSmith nickte: »Der Tote trägt Schuhe mit ungewöhnlich hohen Absätzen und in dem weichen Grasboden haben wir Spuren entdeckt, die wahrscheinlich von diesen Schuhen herrühren. Wir müssen das im Labor noch nachprüfen, aber ich glaube, dass der Tote aus dem Haus auf dem Hügel gekommen ist, bevor er erschossen wurde.« 

»Aus dem Haus des  alten Mannes? Aber das ist doch gegen jeden Zutritt gesichert«, warf Hannah Te Roi ein. 

»Es gibt nur die eine Fußspur, die von der Terrasse des Hauses zum Strand hinunter führt, Frau Kollegin. Wir haben die Terrasse und den gesamten Rasen um das Haus herum untersucht: Es gibt keine Spur, die zur Terrasse  hin führt. Entweder ist der Tote barfuss nach oben gegangen - warum auch immer - oder er war im Haus und hat es über die Terrasse verlassen.« 

»Haben Sie nachgesehen ...?« 

»Im Haus selbst? Nein! Das Haus ist verschlossen und die Sicherungsanlagen sind scharf. Da kann niemand drin sein. Aber da ist noch etwas ...« 

»Was?« 

»Die Kugel steckt noch und wir haben nur einen sehr kurzen Schusskanal, aber so wie es aussieht und vorausgesetzt, man hat die Leiche nicht bewegt, dann zeigt der Schusskanal nach oben - den Hügel hinauf. Möglicherweise ist der Mann von der Terrasse des alten Hauses aus erschossen worden ...« 



2. 

Relikte 



Esmer Lloy, der  General, versenkte seinen Blick in die Optiken der Fernortung und knurrte: »Das muss er sein! Endlich haben wir ihn!«  

Anno Tebold, Erster Offizier der ERTTA und mindestens einen Kopf kleiner als der General, sah zweifelnd zu seinem Kommandanten auf und fauchte: »Nichts hast Du! 

Dieses System ist mindestens genau so tot wie alle bisherigen Sonnensysteme in der kleinen Insel, die wir in den letzten Jahren abgesucht haben. Nach den Beschreibungen soll ...« 

»Ach, schnarr hier nicht rum!« blaffte Esmer. »Der Planet vor uns ist eindeutig Alovera. Umfang, Oberflächenstruktur und Massedaten stimmen mit den geheimen Unterlagen überein und auch der Abstand zur Sonne ist richtig. Das  ist  Alovera. Schick die Beiboote raus.« 



»Wie Du meinst, großer Führer«, knurrte Anno Tebold und gab Hirina Vault, der Kommunikationsoffizierin, ein Zeichen: »Befehl an die Beiboote. Sie sollen sich den Planeten näher ansehen.« 

* 

Es war kurz vor Mittag und die Sonne von Lindisfarne stand fast im Zenit. Hannah Te Roi stellte ihren Dienstwagen auf dem Parkplatz vor dem Historischen Büro ab und betrat das kleine Gebäude. Als sie in das Zimmer von Inspektor Lennert kam, war sie froh, dass sie nicht als Bittstellerin kam, denn der Inspektor musterte sie mit einem Blick, der mehr als nur geringschätzend war. Sie sah darüber hinweg und legte ihren Dienstausweis auf den Schreibtisch des Inspektors: »Kriminalkommissarin Te Roi. 

Ich habe ein paar Fragen zu dem leerstehenden Haus auf dem Hügel am See, das man allgemein als das  Haus des alten Mannes kennt und das von Ihrem Büro ver-waltet wird. Wer hat Zugang und wer könnte sich - in der Nacht von gestern auf heute - dort aufgehalten haben? Es geht um einen Mord und ich muss in das Haus.« 

»Niemand, Frau Kommissarin«, sagte der Inspektor. »Die Schlüssel zu dem Haus werden im Historischen Büro aufbewahrt, weil das Haus des  alten Mannes  den Sta-tus eines historischen Baudenkmals hat. Es wird von der planetaren Verwaltung genauso behandelt, wie die zerfallenen Erholungsstätten der Tefroder, die diese Stadt vor über 55.000 Jahren gegründet haben. Niemand hat dort Zutritt; nur manchmal erhalten unsere Archäologen den Schlüssel und den Code für die Deaktivierung der Alarm- und Sicherungsanlagen. In letzter Zeit war nur der Wartungsdienst im Haus.« 

»Und wann war das?« fragte Hannah. 

»Genau vor einer Woche, Frau Kommissarin. Seitdem wurden Schlüssel und Code nicht mehr ausgegeben. Beide liegen im Tresor.« 

»Gehen wir nachsehen!« sagte Hannah und sah den Inspektor auffordernd an. Addo Lennert erhob sich mürrisch aus seinem Sessel und ging zu seinem Kollegen in das Nebenzimmer. »Das ist Adolph Lecour, Frau Kommissarin. Nur zusammen mit ihm kann ich den Tresor öffnen.« 



Hannah begrüßte Adolph Lecour und folgte den beiden Männern in den Tresorraum. 

Ehe die beiden Männer den Tresor öffneten, zeigte Addo Lennert Hannah das Kon-trollbuch: »Wie Sie sehen, war der letzte Zugang vor sieben Tagen.« Hannah nickte und sah, wie die beiden Männer ihre Hände auf die Kontaktflächen neben der Tre-sortüre legten und sich die Sperre mit einem leisen Klick löste. Adolph Lecour zog die schwere Türe auf und ging hinein: »Welches Objekt?« 

»Nummer 2/39; das Haus am See«, antwortete Inspektor Lennert und bot Hannah an, ihm in den Tresor zu folgen. 

»Schlüssel und Codekarte sind da. Alles in Ordnung«, sagte der andere Beamte des Historischen Büros und zeigte auf ein Wandfach, das mit der Nummer 2/39 beschrif-tet war. Hannah sah kurz in das Wandfach hinein und nahm die Schlüssel und die Codekarte heraus: »Ich danke Ihnen, aber ich habe noch eine Frage: Warum werden die Baudenkmäler und archäologischen Stätten so streng gesichert? Gab es Diebstähle in der Vergangenheit?« 

»Ja, die gab es«, antwortete Adolph Lecour. »Soweit wir wissen, war dies früher einmal eine Erholungswelt der Tefroder. Die alten Anlagen sind zwar größtenteils zerfallen, aber es gibt immer noch genug Dinge, für die sich die Leute interessieren. 

Auch gefährliche Dinge! Deshalb hat die planetarische Verwaltung beschlossen, alle bekannten Anlagen zu verschließen und zu sichern.« 

»Auch das Haus des alten Mannes?« 



»Ja, denn es ist die einzige Erinnerung, die wir an den seltsamen Mann haben, der das Volk damals nach Lindisfarne geführt haben soll.« 

»Also ist es keine Legende und dieser Mann hat hier tatsächlich früher gelebt?« fragte Hannah. Die beiden Beamten des Historischen Büros nickten und Adolph Lecour sagte: »Ich werde Sie in das Haus begleiten, Frau Kommissarin. Erstens ist das Vor-schrift und zweitens kann ich Ihnen dort am besten zeigen, was wir über den Mann wissen.« 

* 

Dass Adolph Lecour sie attraktiv fand, merkte Hannah spätestens daran, dass er ihr beim Verlassen des Tresorraumes und des Gebäudes den Vortritt ließ. Sie glaubte sogar seine Blicke zu spüren, wie sie von ihren langen roten Haaren nach unten glitten und bewundernd an ihrem Hintern verweilten. Natürlich machte die Jeans eine gute Figur und ein wenig fühlte sich Hannah sogar geschmeichelt, wenn der gutaus-sehende Mann sie so betrachtete. Adolph Lecour war um die Dreißig, muskulös und knapp über 1,80 m groß. Sein dunkles Haar trug er mittellang und er hatte einen kleinen Oberlippenbart. Seine Augen waren dunkelbraun und Adolph trug - soweit Hannah sehen konnte - keinen Ehering. 



Sie hatten Hannahs Wagen genommen und die junge Frau betrachtete den Msnn jetzt ihrerseits, nachdem er ausgestiegen war und das breite Tor geöffnet hatte, das die obere Zufahrt zum Haus versperrte. Adolph Lecour hatte eine gute Figur und wirkte sehr durchtrainiert, aber am meisten faszinierte sie das Lächeln, das er ihr jetzt zeigte, als er ihr durch das offene Tor zuwinkte. Sie lächelte zurück und fuhr den Weg zum Haus langsam hinauf. Im Rückspiegel sah sie, wie er das Tor wieder verschloss und langsam den Weg hoch kam. Hannah sah kurz in den Innenspiegel, strich sich durch die Haare und zog das T-Shirt glatt. Dann stieg sie aus dem Wagen und wartete auf den Beamten. 

Sie reichte Adolph Lecour die Schlüssel. Der Inspektor lächelte und schob den Schlüssel in das Schloss der breiten Türe. Er drehte den Schlüssel einmal herum und sagte: »Jetzt brauchen wir die Codekarte.« 

Hannah gab sie ihm und Adolph schob die Karte in einen Schlitz neben dem Schloss. Dann drehte er den Schlüssel ein weiteres Mal herum und drückte die Klin-ke nach unten. Die Türe öffnete sich einen Spalt weit und der Beamte zog die Codekarte aus dem Eingabeschlitz. »Natürlich öffnet sich die Türe auch, ohne dass man die Codekarte benutzt, aber dann geht der stille Alarm los und in wenigen Minuten ist die Polizei hier. Und außerdem ...«, er machte eine kurze Pause, ging in das Haus hinein und schob die Karte in einen anderen Leseschacht,  »fallen hier überall Gitter herunter, wenn man es falsch macht.« 

»Aber jetzt ist es ungefährlich?« fragte Hannah und folgte Adolph vorsichtig in den Flur des Hauses. Der Beamte lachte: »Aber sicher! Außer, Sie versuchen eines der Fenster von Hand zu öffnen. Dann sperren die Türen und wir sind hier gefangen, bis man uns herausholt. Alle Türen in diesem Haus sind aus massivem Stahl!« 

Für einen kurzen Moment spielte Hannah tatsächlich mit dem Gedanken, eines der Fenster zu öffnen, um mit Adolph hier gefangen zu sein, aber dann überwog doch ihre kriminalistische Pflicht: »Ich werde vorsichtig sein.« 



Hannah sah sich um. Die Eingangshalle war etwa 35 Quadratmeter groß und es gab keine Möbelstücke oder Teppiche. Die Wände waren verputzt und in einem hellen Beige gestrichen; der Boden war mit großen und glatten Steinplatten belegt. Von der Eingangshalle führten drei Türen zu angrenzenden Zimmern und sie sah Adolph Lecour fragend an. 

»Die linke Tür führt zu einem Sanitärbereich und die rechte Türe in die große Küche. 

Geradeaus ...«, Adolph ging vor und öffnete die zweiflügelige Türe: »geht es in den Wohnbereich.« Hannah folgte ihm und betrat den riesigen Raum, der fast das ganze Erdgeschoss einnahm. Auch in diesem Raum gab es keine Möbel oder Teppiche. 

Die Wände waren in der gleichen Farbe gestrichen wie die Eingangshalle und auch der Boden war aus dem gleichen Material gefertigt. Auf der rechten Seite gab es einen gemauerten Tresen, hinter dem die Küche zu sehen war und im linken Bereich des Raumes war ein Kamin aus Bruchsteinen. Vor ihr breitete sich die gewaltige Fensterfront aus, die nur durch zwei Pfeiler unterbrochen wurde, zwischen denen die breite Türe eingebaut war, die zur Terrasse hinaus führte. 

Obwohl Hannah nur etwa zwei Meter in den Wohnbereich hinein getreten war, konnte sie schon den See sehen, dessen blaues Wasser zu ihr hinauf glitzerte. Gefangen von dem Anblick murmelte sie: »So einen wunderschönen Ausblick hätte ich auch gerne ...« 

»Warten Sie ab, bis Sie den Ausblick aus den beiden oberen Zimmern gesehen haben«, sagte Adolph Lecour und zeigte einladend auf die breite Treppe, die sich schwungvoll in die erste Etage des Hauses hinaufarbeitete. 

 Ich werde ihm den Gefallen tun, lachte Hannah in Gedanken und ging als erste die Treppe hinauf. Wieder genoss sie die begehrlichen Blicke des Mannes in ihrem Rü-

cken, der ihr erst folgte, nachdem sie auf der oberen Ebene angekommen war. 

»Das linke Schlafzimmer ist wirklich beeindruckend«, sagte Adolph Lecour leise. »Es ist genauso leer wie alle Zimmer, aber es hat ein Giebelfenster, durch das man nachts die Sterne sehen kann. Jetzt ist es dort dunkel, denn das Glas lässt kein Licht durch, wenn die Sonne scheint. Ich weiß nicht, was das für ein Material ist. Wir kennen es nicht, aber wir glauben, dass es aus den Relikten stammt.« 

»Von den Tefrodern?« fragte Hannah und der Beamte des Historischen Büros nickte: 

»In den ersten Jahren nach der Landung auf Lindisfarne waren die Hinterlassen-schaften noch nicht besonders geschützt. Es gibt überall Spuren von  wilden Ausgra-bungen. Erst nach der Katastrophe hat die Verwaltung das Betreten der Ruinen ver-boten.« 

»Weil man vielleicht mit Dingen experimentiert hat, die man in der Hinterlassenschaft der Tefroder gefunden hat?« fragte Hannah lauernd, doch der Beamte ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Er öffnete die Türe zum linken Schlafzimmer und ging in den dunklen Raum hinein. »Kommen Sie, Hannah. Hier ist etwas, das uns vielleicht an den alten Mann erinnert. Es ist der Rest eines Bildes und es ist in der Wand einge-lassen.« 

Schnell ging Hannah hinter Adolph her und betrat den Raum. Vor ihr - im Lichtkegel von Adolph Lecours Handlampe - leuchtete tatsächlich so etwas wie ein Bild. Es war unvollständig und zeigte in einer seltsam dreidimensionalen Darstellung zwei Männer. Der linke Mann war schlank und hochgewachsen. Er hatte dunkelblondes Haar, graue Augen und eine kleine Narbe am Nasenflügel. Der andere Mann war etwas kleiner und kräftiger. Sein Gesicht war leider nicht zu sehen, weil die rechte obere Ecke des Bildes fehlte. 

* 

Fast eine halbe Stunde hatte Hannah vor dem seltsamen Bild gestanden und erst dann war ihr wieder bewusst geworden, dass es ja einen wichtigen dienstlichen Grund gab, warum sie überhaupt in dieses Haus gekommen war. »Kann jemand dieses Haus ohne Schlüssel und Codekarte betreten haben? Vielleicht durch einen Keller?« fragte sie Adolph Lecour. 

»Das halte ich für ausgeschlossen, Hannah. Sie haben doch gesehen, dass hier alles gesichert ist. Wir hatten keinen Alarm und die Schlösser an den Türen sind unbe-schädigt. Und einen Keller gibt es nicht.« 

»Nach den Ermittlungen der Spurensicherung spricht einiges dafür, dass das Opfer aus dem Haus gekommen ist und dann über die Terrasse nach unten ging.« 

»Merkwürdig ...; wir sollten einen Blick auf die Terrasse werfen.« 

»Und das geht, ohne einen Alarm auszulösen?« fragte Hannah überrascht. 

»Ja. Die Terrassentüre ist nur gegen einen Zugang von Außen gesichert; von Innen kann man hinausgehen, ohne dass ein Alarm ausgelöst wird. Das haben die Techniker des Wartungsdienstes extra so geschaltet, damit sie frische Luft bekommen, wenn sie hier kontrollieren.« 

»Moment mal ...;  wie war das? Die Leute des Wartungsdienstes können auf die Terrasse gehen, ohne einen Alarm auszulösen ...?« Hannahs kriminalistischer Spürsinn war schlagartig erwacht: »Und dieser Wartungsdienst war doch vorige Woche im Haus, oder? Haben die einen eigenen Schlüssel?« 

»Natürlich nicht, Frau Kommissarin. Der Wartungsdienst holt den Schlüssel und die Codekarte bei uns ab und bringt sie auch wieder zurück.« 

»Und wenn einer von den Technikern im Haus geblieben wäre - warum auch immer? 

Würde Ihnen so etwas auffallen?«  

Der Beamte schüttelte den Kopf: »Wenn er keinen Alarm auslöst ...«  

»Ich brauche die Personalunterlagen der Leute des Wartungsdienstes. Gibt es auch Bilder?« 

»Im Büro haben wir Sicherheitsblätter mit Fotos.« 

»Die muss ich sehen! Vielleicht ist der Tote darunter. Aber zuerst gehen wir noch auf die Terrasse, denn unsere Spurensicherung meint, das Opfer wäre von der Terrasse aus erschossen worden.« 



Adolph Lecour wandte sich um und ging die Treppe hinunter. Hannah folgte ihm und beobachtete, wie der Beamte die Doppeltüre öffnete und auf die Terrasse trat. Sie stellte sich neben ihn und sah den Hang hinunter: »Am Ende des Strands, direkt neben der kleinen Klippe; dort hat man die Leiche gefunden. Ich schätze, das sind nicht einmal hundert Meter. Kein Problem für einen guten Schützen mit einem guten Gewehr.« 

»Haben Ihre Leute hier oben etwas gefunden? Patronenhülsen vielleicht?« fragte Adolph Lecour, aber Hannah schüttelte den Kopf: »Nein; alles sauber. Apsopos  sauber …; im Inneren des Hauses ist alles sauber - soweit ich sehen konnte. Und das ist seltsam ...« 

»Wieso? Weil es im Haus sauber ist? Die Wartungsleute reinigen die Bodenflächen, ehe sie das Haus wieder verlassen.« 

»Aber nach einer Woche müsste man Staub auf den dunklen Bodenplatten sehen. 

Staub ist immer da! Nur nicht in diesem Haus. Ich habe da einen Verdacht und ich glaube, ich rufe die Spurensicherung. Wären Sie so nett und bleiben solange hier?« 

»Wenn es nötig ist, gerne.« 

»Ich fahre zu Ihrem Büro und sehe mir die Fotos an. Dann komme ich zurück und hole Sie wieder ab.« 

Der Beamte nickte und Hannah griff zu ihrem Funktelefon. Sie bestellte die Spurensicherung in das Haus des alten Mannes und dann verabschiedete sie sich von Adolph Lecour: »Kann ich raus, ohne dass irgendetwas passiert?« 



Adolph lachte und nickte: »Aber sicher. Die Anlagen am Eingang sind deaktiviert. Bis später.«  

* 

Sichtlich missmutig übergab ihr Addo Lennert die Personalblätter des Sicherungsdienstes, nachdem Hannah Te Roi ihm von ihrem Verdacht erzählt hatte. »Aber das sind alles gute Leute und die meisten arbeiten schon seit Jahren für uns. Warum sollten sie sich im dem Haus des alten Mannes aufgehalten haben?« 

»Der Sicherungsdienst überwacht doch alle historischen Anlagen? Auch die Ruinen der Tefroder?« fragte Hannah, ohne auf die Bemerkung von Addo Lennert einzugehen und begann, die Personalblätter durchzusehen.« 

»Natürlich. Seit wir den Sicherheitsdienst haben, verschwinden fast keine Relikte mehr aus den alten Ruinen.« 

»Mmh ..., interessant«, murmelte die junge Frau, während sie sich weiter durch den dicken Packen arbeitete. Als sie etwa die Hälfte der Personalblätter durchgesehen hatte, klingelte ihr Funktelefon und sie meldete sich. Jerry Hang von der Spurensicherung war dran und Jerry erzählte, dass man im Haus des alten Mannes mit Hilfe des neuen Scanners mikroskopisch kleine Spuren von Tekorith gefunden habe. 

»Bleib mal eben dran, Jerry«, sagte Hannah ins Telefon und wandte sich an Addo Lennert: »Unsere Leute haben in einer Ecke des Wohnzimmers Spuren von Tekorith gefunden und dieses Material kommt doch auf Lindisfarne gar nicht vor, oder?« 

Lennert nickte: »Tekorith ist ein künstliches Mineral, das von den Tefrodern unter enormen Druck hergestellt und für Schmuck und Kunsthandwerk benutzt wurde. Es leuchtet dunkelblau und es ist sehr wertvoll. Wir können es noch nicht selbst herstellen.«   

»Und das bedeutet?« fragte Hannah. 

»Möglicherweise hat man in diesem Haus tefrodische Relikte aufbewahrt. Einen Moment ...« 

Addo Lennert war aufgestanden und an einen Schrank getreten. Er blätterte in seinen Unterlagen und holte dann eine Folie heraus: »Vor acht Tagen wurde in dem Ruinenkomplex von Tadara eingebrochen. Die unbekannten Diebe entwendeten aus dem dort neu errichteten Museum eine große Zahl von Kunstwerken alter tefrodischer Bildhauer. Darunter waren 23 Kunstwerke aus Tekorith ...« 

»Welche Gruppe des Sicherheitsdienstes war für die Ruinen am Südpol zuständig?« 

fragte Hannah. 

»Die selbe Gruppe, die auch das Haus auf dem Hügel betreut hat: Gruppe 4. Ihr Chef ist Hanny Sepold«, antwortete Addo Lennert. Hannah zog die Personalblätter der 4. Gruppe aus dem Stapel. Kaum hatte sie die ersten Blätter durchgesehen, da zuckte sie zusammen und zeigte auf das Foto eines Mannes: »Das ist er! Dieser Mann wurde heute morgen erschossen.«   

»Will Rathmann?« murmelte der Beamte. »Ich kenne Will ganz gut. Er war der stell-vertretende Leiter der Gruppe; eine ehrliche Haut.« 

»Manchmal ist genau  das ein Problem«, sagte die Kriminalbeamtin leise und nahm in Funktetefon in die Hand: »Jerry, bist Du noch dran? ... Gut. Dann hör zu: Der Tote heißt Will Rathmann und er gehörte zum Sicherheitsdienst. Möglicherweise sind er oder seine Kollegen in einen Diebstahl verwickelt, bei dem zahlreiche Kunstwerke aus Tekorith gestohlen wurden ... Ja, genau! Vielleicht wollte Rathmann aussteigen und musste deshalb sterben, keine Ahnung ... Wir treffen uns im Polizeiamt. Bringt Adolph Lecour mit und versiegelt das Haus!« 





Hannah beendete das Gespräch und wählte als nächstes die Nummer der Einsatz-leitstelle der Polizei: »Te Roi hier. Folgende Personen sind wegen des Verdachtes des gemeinschaftlich begangenen Mordes und des schweren Diebstahls zur soforti-gen Fahndung und Festnahme ausgeschrieben: Hanny Sepold, männlich, geboren 18.04.44 in Sonnenstadt, Berty Gall, männlich, geboren 29.11.48 in Tellwein ... ja, ich habe Fotos und die bekommt ihr, sobald ich im Präsidium bin ... weiter: Cara Jung, weiblich, geboren 28.07.51 in Eisenstadt und zuletzt: Iris Danube, geboren 31.10.50, ebenfalls in Eisenstadt ...« 



3. 

Alte Geschichten 



Die Polizei hatte Hanny Sepold und Cara Jung in ihrer gemeinsamen Wohnung ver-haftet, wo man auch das Gewehr fand, mit dem Will Rathmann erschossen worden war. Die flüchtigen Berty Gall und Iris Danube hatte man einige Tage später auf einem kleinen Boot entdeckt, mit dem sie offensichtlich versucht hatten, den unbe-wohnten Südkontinent von Lindisfarne zu erreichen. 



»Sie haben den Fall also gelöst, Hannah«, sagte Jim Callahan. »Die Leute vom Sicherheitsdienst haben die Wertgegenstände gestohlen und wollten sie zu Geld machen, aber dieser Will Rathmann wollte nicht mehr mitmachen?« 

Hannah Te Roi nickte: »Eine der beiden Frauen, diese Iris Danube, hat ausgesagt, dass Rathmann zur Polizei wollte und deswegen habe Sepold ihn erschossen. Sepold bestreitet es noch, aber das Gewehr gehört ihm, es war die Tatwaffe und es sind auch nur seine Fingerabdrücke darauf.« 

»Meinen Glückwunsch, Frau Kommissarin. Aber nur um mir das zu sagen, sind Sie doch nicht zu mir in mein Wohnmobil gekommen?« 

»Natürlich nicht«, lachte Hannah. »Ich habe Sie aufgesucht, weil Sie Archäologe sind und mir vielleicht weiterhelfen können.« 

»Ein neuer Fall?« lachte der Archäologe, aber Hannah winkte ab: »Nein, nur rein private Neugierde - es geht um den Mann, der das Volk damals nach Lindisfarne gebracht haben soll und über den wir nichts wissen. Ich war in dem Haus am Hang. Es ist leer, nur dieses seltsame Bild im Schlafzimmer ...« 

»In dem Zimmer mit der Glasdecke? Ja, ich mal in dem Haus. Abends. Als ich hoch sah, sah ich die Sterne. Ein faszinierender Anblick, nicht wahr? « 

»Man sagt, der alte Mann sei vor Sehnsucht gestorben, weil er nicht mehr zu den Sternen zurück konnte. «  

»Das ist nur eine Legende ... « 

»Wo kann ich mehr erfahren; Herr Callahan? Es muss noch Unterlagen geben. Sie sind doch Archäologe und ...« 

» ... beschäftige mich normalerweise mit Dingen, die wesentlich älter sind als 94 Jahre«, lachte Jim und goss Hannah einen Kaffee ein. Dann öffnete er einen kleinen Wandschrank und reichte ihr eine Mappe: »Das ist alles, was ich finden konnte: Ein paar nichtssagende Schriftstücke aus der Zeit vor der Katastrophe, ein paar Fotos von Metallfetzen am Rand des Kraters und ein paar Notizen über meine Gespräche mit sehr alten Leuten.« 



Hannah sah sich die Fotos an und überflog die Schriftstücke. »Diese sehr alten Leute? Waren das Zeitzeugen?« 



»Nein«, sagte der Archäologe, »dazu ist die Katastrophe zu lange her. Die Leute konnten sich aber noch an die Erzählungen ihrer Eltern erinnern: Danach stammen die Menschen von Lindisfarne ursprünglich aus einer anderen Galaxis und sind mit einem Raumschiff hier gelandet. Dieses Raumschiff soll den Namen ARCHE getragen haben und ihr Kommandant, ein gewisser Alan Bengs soll später Präsident gewesen sein, aber darüber gibt es keine Informationen mehr. Alles nur Legenden ...« 

»Seltsam, nicht? Das alles ist noch nicht einmal hundert Jahre her und es gibt nichts mehr darüber? Keine Unterlagen? Alles bei der Katastrophe vernichtet? Irgendwie glaube ich das nicht!« 

»Warum nicht?« fragte der Archäologe. 

»Es passt nicht zusammen«, antwortete Hannah. »Die landwirtschaftliche Region um Tellwein wurde schon kurz nach der Landung aufgebaut und Tausende müssen sich dort angesiedelt haben. Dazu kommen die ganzen Techniker im Industriezentrum von Eisenstadt. All diese Leute haben doch bestimmt Erinnerungsstücke mitgenommen: Fotos nach der Landung der ARCHE, das erste provisorische Haus - was weiß ich. Das Zeug müsste doch noch irgendwo herumliegen.« 

»Ich habe jedenfalls nichts gefunden, aber es gibt eine andere Legende, die das vielleicht erklärt. Eine sehr alte Frau - sie war mindestens schon 90 Jahre alt - erzählte mir, dass Bengs nicht der eigentliche Kommandant der ARCHE gewesen sein soll. 

Während des Fluges soll es eine Meuterei gegeben haben und Bengs übernahm das Kommando. Angeblich soll auch der Name  Lindisfarne von Bengs stammen; eine Musikgruppe von seinem Ursprungsplaneten hieß wohl so.« 

»Und was wurde aus dem eigentlichen Kommandanten?« fragte Hannah gespannt. 

Der Archäologe lächelte: »Deswegen erzähle ich Ihnen diese Geschichte ja. Den eigentlichen Kommandanten soll man nach der Landung auf Lindisfarne aus der Gemeinschaft ausgestoßen und nach hier verbannt haben.« 

»Nach hier? Nach Sonnenstadt?« fragte Hannah gespannt. 

»Genau, Frau Kriminalin! Die Ruinen von Sonnenstadt waren der Ort, wohin man die Leute abgeschoben hat, die sich nicht in die neue Gesellschaft einfügen wollten. In Wirklichkeit ist niemand freiwillig nach hier gekommen - nur die Ausgestoßenen lebten hier und bildeten eine neue Gemeinschaft. Und es gab keine Kontakte zu den anderen Menschen.« 

»Das erklärt, warum es hier so gut wie keine Unterlagen gibt«, sagte Hannah leise und sah aus dem Fenster des Wohnmobils. »Und dieses Haus hier? Das  Haus des alten Mannes ...« 

»Gehörte dem ursprünglichen Kommandanten der ARCHE, über den leider nichts bekannt ist. Maria Sedura - die alte Frau, mit der ich gesprochen habe - kann sich erinnern, dass sie ihn als Kind ein- oder zweimal gesehen hat; auf der Terrasse des Hauses. Er soll ziemlich kräftig gewesen sein und rote Haare gehabt haben.« 

* 

 Orbit um Lindisfarne: 



»Die Beiboote kehren zurück und die Berichte kommen gerade herein, General. Der Planet wird von primitiven Humanoiden bewohnt, deren Siedlungen sich ausschließ-

lich auf dem Hauptkontinent befinden. Die Bioscanner haben insgesamt etwa 92.000 

Humanoide mit blasser Hautfarbe gezählt. Keine Tefroder! Wir werden vierzehn Transporter benötigen, um die Humanoiden fortzuschaffen, falls das da unten wirklich Alovera ist.« 

»Was sonst!« Esmer Lloy sah die Funkerin der ERTTA wütend an: »Dieser Planet entspricht exakt den Beschreibungen, die wir über Alovera haben.« 



»Diese Daten sind uralt, General«, widersprach die dunkelhäutige Frau und warf ihre fast schwarzen Haare in den Nacken. »Wenn dies wirklich der Erholungsplanet unserer glorreichen Ahnen ist, dann müssten wir die Signale der Altanlagen empfangen. 

Tun wir aber nicht! Nur im Ultrakurzwellenbereich gibt es einen schwachen Funkver-kehr und der stammt eindeutig von den Primitivlingen, die jetzt dort leben.« 

»Und die wir wegschaffen werden, Hirina! Ruf die Transporter her!« 

* 

 Thelma-Bucht, 270 Kilometer südöstlich von Sonnenstadt: Der Mann fluchte leise vor sich hin und wischte sich den Schweiß von seiner Glatze. 

Am Ufer des äquatorialen Ozeans war jetzt früher Nachmittag und die Sonne brannte unbarmherzig herunter. Franco DeBuer zog seine verschlissene Lederjacke aus und legte sie vor sich in das kleine Boot. Dann griff er in die Ruder und trieb das Boot mit kräftigen Schlägen durch die Dünung. 

Sein Ziel lag einige hundert Meter vor der Küste im Meer und war ein seltsam skurriles Metallgebilde, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, als er nach den schweren Überflutungen des Seebebens schon einmal hier gewesen war. Damals hatte der Ingenieur aus Eisenstadt kein Boot zur Verfügung gehabt, aber diesmal war Franco DeBuer besser vorbereitet: Er hatte nicht nur ein gutes Boot, sondern auch verschie-dene Seile und Haken, mit denen der erfahrene Bergsteiger das seltsame Konglome-rat aus Metallstreben und Blechen erklimmen wollte, das neuerdings aus dem flachen Wasser der Bucht ragte und seltsam goldfarben glänzte. 



Nachdem Franco DeBuer das Metallgebilde erreicht hatte, band er das Boot an einer dünnen Strebe fest und streifte sich die Seile über die Schulter. Dann zog er sich an der Strebe hoch und stellte sich auf einen breiten Querträger. Er nahm eines der Seile, befestigte einen großen Drillingshaken daran und ließ das Seilende mit dem Haken nach unten baumeln. Dann holte er aus und warf das Seil hoch. Er benötigte drei Versuche, ehe sich der Drillingshaken endlich an einer Querstrebe verfangen hatte. 

Franco zog das Seil straff und begann mit dem Aufstieg. Als er etwa 12 Meter oberhalb der Wasserlinie angekommen war, legte er eine Pause ein. Er nahm seine Wasserflasche vom Gürtel und trank einen tiefen Schluck. Als er die Wasserflasche wieder festmachen wollte, fiel sein Blick auf den Träger, auf dem er stand. Direkt neben seinen Füßen war ein Schriftzug in den Träger eingeprägt. Franco bückte sich und las:  Thyssen-Stahl 1984. Er konnte mit dem Begriff nichts anfangen und beschloss, weiter nach oben zu klettern, wo dicke Bleche die Träger umspannten und es so etwas wie einen Raum gab. Wieder warf er das Seil und schon nach dem zweiten Versuch hatte sich der Haken so verfangen, dass sich der kräftige Mann an dem Seil hochziehen konnte. 

Auf halben Weg machte er eine weitere Pause - die Sonne setzte ihm gehörig zu - 

und erst nach einer guten halben Stunde erreichte er die Nähe des Raumes. Er ba-lancierte über einen breiten Träger und kam an eine Stelle, wo die Wand des Raumes zerfetzt war. Franco nahm seine Taschenlampe und leuchtete hinein, aber der Raum war leer. 

Missmutig sah Franco sich um, aber er sah in seiner Nähe keine weitere Stelle, die eine nähere Untersuchung lohnen würde; nur weiter unten - er hatte die Stelle vorhin schon passiert - gab es noch so etwas wie eine große Kiste, die in dem Metallgerippe verklemmt zu sein schien. Franco kletterte wieder hinunter und erreichte die nur etwa zwei Meter lange und einen halben Meter breite Kiste nach kurzer Zeit. 



Der Behälter war aus Metall und hatte einen quadratischen Querschnitt. An der Oberseite gab es eine Menge Schrauben und Franco nahm sein Vielzweckwerkzeug vom Gürtel. Als er gerade dabei war, die erste Schraube zu lösen, begann sich der Behälter zu bewegen. Franco schreckte zurück und das war sein Glück, denn mit einem Mal löste sich die Kiste und kam ins Rutschen ... 

»Verfluchter Mist«, knurrte Franco, als er sah, dass die Kiste sich jetzt vollends ge-löste hatte, unendlich langsam zu kippen begann und dann in die Tiefe fiel. Sie stürz-te mit einem lauten Klatschen nur ein paar Meter von seinem Boot entfernt ins Meer. 

»Knapp daneben ist auch vorbei«, murmelte der fast 1,90 Meter große Mann erleich-tert und sah zu seiner Überraschung, dass die Metallkiste in der Nähe seines Bootes auf dem Wasser schwamm. Franco lächelte und beschleunigte seinen Abstieg. 

Nach wenigen Minuten war er wieder unten angekommen und kletterte in sein Boot. 

Er legte die Bergsteigerausrüstung ab, nahm einen langen Haken und zog die tief im Wasser liegende Kiste an das Boot heran. Er versuchte sie ins Boot zu heben, aber sie war viel zu schwer. »Dann eben nicht«, murmelte Franco, löste zwei Schrauben an der Oberseite der Kiste soweit, dass sie herausstanden und befestigte ein Seil daran. Das andere Ende des Seils schlug er um eine Zapfen am Heck des Bootes und machte sich dann daran, mit seinem Fund zurück ans Ufer zurück zu rudern. 

* 

Mittlerweile war es Nachmittag geworden und Franco DeBuer hatte ein Feuer am Strand entzündet, auf dem jetzt eine Kanne mit heißem Kaffee verführerisch duftete. 

Der Hüne hatte seine lange Lederhose ausgezogen und es sich auf einer Decke bequem gemacht. 

Neben ihm stand die schwere Metallkiste und Franco machte sich daran, die fast 60 

Schrauben zu lösen. Er brauchte fast eine Stunde und drei Tassen Kaffee, ehe er alle Schrauben gelöst hatte und den Deckel öffnen konnte. Vorsichtig schob er die breite Klinge seines Messers in den Spalt oberhalb der Seitenwand und hebelte den Deckel auf. Als der Spalt breit genug war, griff er hinein, hob den Deckel an und ... 



Eigentlich hätte ihn der seltsam süßliche Geruch warnen sollen, aber Franco brauchte ein paar lange Sekunden, ehe er begriff, dass die Metallkiste ein  Sarg war. Franco wandte sich ab und trank schnell noch einen Schluck Kaffee, weil ihm übel geworden war. Er atmete tief durch, hielt sich vorsichtshalber ein Tuch vor die Nase und sah erneut in den Sarg hinein. 

Die Überreste der Leiche waren in einem schrecklichen Zustand und Franco wollte den schweren Deckel gerade wieder auf den Sarg legen, als ihm etwas auffiel, das am Fußende des Sarges lag - eine Schatulle! Franco zog seine Handschuhe an, nahm die Schatulle heraus und reinigte die Oberfläche von dem grünlichen Belag. 

Dann löste er die beiden Klammern an der Seite des Kästchens und der Deckel sprang auf. In der Schatulle lag ein Buch - eine  Bibel. Er nahm es heraus und öffnete es. Auf der ersten Seite stand eine handgeschriebene Widmung und sie war in der Sprache verfasst, die man auch auf Lindisfarne benutzte: Meiner geliebten Monika, zum Abschied. 



 Möge das Licht Dich auf allen Deinen Wegen leiten! 

  

 Paul Saltzer, 

 London, im Juni 1997 





Franco DeBuer hatte schon von diesem Buch - der Bibel - gehört; auch seine Groß-

mutter hatte ein Exemplar besessen. Er blätterte in dem sorgfältig dekorierten und aufwändig gestalteten Buch und überflog die ersten Kapitel. Er konnte alles lesen - 

Schrift und Sprache waren ihm vertraut, doch der Inhalt blieb ihm unverständlich. Der erste Abschnitt hieß  Genesis   und schilderte, wie Gott die Erde    erschuf und später den Menschen. Es berichtete vom Sündenfall und von der Vertreibung der Menschen aus dem Paradies. 

Franco ließ die hauchdünnen Seiten durch seine Finger gleiten und plötzlich fielen zwei dünne Blätter aus dem Buch. Franco legte die Bibel zur Seite und nahm das erste Blatt in die Hand. Dort stand unter der Überschrift  Genesis II: 

  

 Wir alle wissen, dass die Erde bald untergehen wird und Gott hat diesmal 25.000 

 Menschen auserwählt, die IHN zu den Sternen begleiten werden. Wie damals Noah haben wir die neue ARCHE mit unseren eigenen Händen erbaut und wir werden morgen zu unserer neuen Heimat aufbrechen. Ich werde ein Tagebuch dieser Reise schreiben, damit die Kinder unsere Geschichte später einmal nachlesen können ... 



Franco drehte das Blatt herum und betrachte die Einträge auf der Rückseite. Der erste Eintrag trug den Vermerk: 24.12.2002 ... 



4. 

Das Tagebuch der Monika Saltzer 



 24. Dezember 2002 



Wir haben es geschafft und sind gestartet. Die ARCHE hat sich ganz sanft aus der Höhle erhoben, in der wir sie unter Anleitung Gottes in 30 Jahren erbaut haben. Unsere ARCHE ist ein 500 Meter durchmessendes Raumschiff in goldener Farbe. Der Pilot heißt Bull und er ist erst sehr kurz bei uns. 



 26. Dezember 2002 



Heute haben wir das System der roten Riesensonne Wega erreicht und dort ist etwas Schreckliches passiert! Bull ist ein Verräter! Er hat Gott - den er respektlos Alana nennt - betrogen! Aufgrund seiner Manipulationen wurde Gott in einen Dimensions-strudel gezogen, aus dem er nicht wieder hinauskam. 

Wir sind jetzt allein mit Bull und er sagt, wir können nicht mehr zur Erde zurückkehren. Stattdessen will er uns zu einem Planeten in einer Region namens Andro-Beta führen, den er von früher kennt. 



 27. Dezember 2002 



Der Flug verläuft ruhig und draußen ist nur ein graues Wallen zu erkennen. Bull sagt, dies sei der  Hyperraum und unser Schiff rase mit viermillionenfacher Lichtgeschwindigkeit seinem Ziel entgegen. Er behauptet, wir würden unser Ziel in einem halben Jahr erreicht haben. Ob das stimmt? Ich zweifle an Bulls Worten, aber ich bin nur eine unbedeutende LebensmittelChemikerin und habe keinerlei Kenntnisse in Physik. 





 01. Januar 2003 



Das neue Jahr hat begonnen und unser Groll gegen den Verräter wird immer stärker! 

Heute hat Bull uns erzählt, dass unser Gott angeblich nur ein Fragment eines untergegangenen Imperiums gewesen sei, das uns nur für seine fragwürdigen Ziele benutzt habe. Was für ein Frevel! Viele von uns bedrängen Alan Bengs, das Kommando zu übernehmen. 



 14. Januar 2003 



Alan ist immer noch unschlüssig, aber unsere Gruppenführer wollen Bull absetzen und den Flug abbrechen. Alan sagt ihnen, das ginge nicht, weil unser Triebwerk einen Gravitations-Tunnel erzeugt habe, den wir erst wieder am Ziel verlassen können. 

Niemand glaubt ihm. 



 17.Januar 2003 



Im Schlafsaal haben wir uns heute gestritten: Wenn wir den Flug ohnehin nicht abbrechen können, warum sollte man Bull dann absetzen? Er ist zwar ein Verräter, aber selbst Alan Bengs meint, nur Bull hätte genügend Erfahrung, unser Schiff auf unserem neuen Planeten zu landen. Aber woher hat dieser seltsame Mann seine Erfahrung? Und wieso hat Gott gerade ihn auserwählt, unsere ARCHE zu fliegen? 



 11. März 2003 



Mir geht es schon seit einigen Tagen sehr schlecht und die Ärzte sind ratlos. Sie haben mir viele Medikamente gegeben, aber es wird nicht besser. Vielleicht morgen ... 



 13. März 2003 



Es geht mir nicht gut und die Ärzte wissen auch nicht mehr weiter. Vielleicht ist das auch der Grund, warum Bull heute zu mir kam. Ich habe ihn auf den Planeten ange-sprochen, zu dem wir unterwegs sind und Bull sagte, er kenne diesen Planeten und er würde ihn anderLAND nennen, wenn wir alle einverstanden wären. 

Ich weiß nicht so recht - diesen Mann umgibt ein Geheimnis, das fühle ich. Er sieht aus wie Ende Dreißig, aber seine wasserblauen Augen sind alt und weise. Und wie kann er den Planeten kennen, der unser Ziel ist, wo doch die Menschen gerade erst einmal den Mond erreicht haben? 



 17. März 2003 



Heute war Bull wieder da. Er kam mit den Ärzten und er hat heftig mit ihnen gestritten. Viel habe ich nicht verstanden, aber ich hörte, wie er von den typischen Sym-ptomen der Raumkrankheit sprach! Er hat den Ärzten Ratschläge gegeben, aber sie haben ihn nicht beachtet und sind gegangen. Bull hat mich traurig angesehen und ist geblieben. Dafür danke ich ihm - und dafür, dass er mir von dem Planeten erzählt hat. Er hat mir neue Hoffnung gegeben und meine Hand gehalten ... 





 18. März 2003 



Mir geht es sehr schlecht. Die Ärzte waren gerade da, aber sie haben nur noch gestritten. Ich habe sie nach Bull gefragt, aber sie sagten, Bull sei seines Kommandos enthoben worden und man habe den Verräter eingesperrt. Alan Bengs sei nun der Pilot der ARCHE und werde das Schiff sicher ans Ziel führen. 



 Ich werde dieses Ziel wohl nie erreichen ... 

* 

Mit dem Eintrag vom 18. März endete das Tagebuch der Monika Saltzer. Franco DeBuer faltete die Blätter zusammen, zögerte noch einen Moment und steckte sie dann entschlossen in die Innentasche seiner Lederjacke. Dann stand er auf und ging zu dem Hang, der zum Strand hinunterführte. Dort pflückte er ein paar Blumen und legte sie - zusammen mit der Bibel - in den Sarg. Nachdem er den Deckel wieder verschlossen hatte, ging er zu seinem Auto, holte einen Spaten heraus und begann, im flutfreien Bereich des Strandes ein Grab auszuheben. 



»Nun hast Du das Ziel doch noch erreicht, Monika Saltzer«, sagte Franco leise, während er die Erde auf den Sarg fallen ließ. »Es ist nur schade, dass Du nicht sehen kannst, wie schön es hier ist, Monika. Gerade jetzt berührt die Sonne den Horizont und der Himmel über dem Meer nimmt diesen wunderschönen rotgoldenen Ton an. 

Und gleich - wenn die Sonne untergegangen ist - wird der Wind auffrischen und die Hitze des Tages vertreiben ... 

Ich werde noch ein wenig bei Dir bleiben, aber wenn es dunkel ist, muss ich zurück nach Eisenstadt. Es ist noch ein weiter Weg und ich muss morgen wieder ziemlich früh raus. In unserem Werk überwache ich die Fertigung der Kraftfahrzeuge, die wir hier auf Lindisfarne bauen - nach den Plänen übrigens, die ihr mitgebracht habt. Na-türlich sind unsere Autos nicht so perfekt wie die Fahrzeuge auf den Bildern - wir haben einiges weglassen müssen - aber sie sind zuverlässig und stabil. Ach ja; noch etwas, Monika: Entschuldige, dass ich Dein kleines Tagebuch mitnehme, aber es gibt keine Aufzeichnung mehr über ...,  früher und unsere Geschichtsforscher werden begeistert sein!«  

* 

 Industriekomplex Eisenstadt, am nächsten Morgen: xxx 200 Kilometer südwestlich von der Sonnenstadt und gut 60 Kilometer von dem riesigen Krater entfernt, wo einst die Stadt Peretta gestanden hatte, breitete sich der Industriekomplex von Eisenstadt aus. Schon kurz nach der Landung der ARCHE hatte man dort mit dem Bau eines Industriezentrums begonnen, weil die umfangreichen Erz- und Kohlefunde im nahen Kurundaja-Massiv diesen Standort enorm begünstig-ten. Eisenstadt lag zudem am Ufer des Kurundaja-Flusses und man plante damals, die Fertigprodukte mit einfachen Leichtern auf dem Wasserweg in die neue Stadt Peretta zu schaffen. 

Der Industriekomplex versorgte heute - 94 Jahre nach der Katastrophe - die knapp 92.000 Einwohner in den Siedlungen auf Lindisfarne mit allem, was benötigt wurde: Fahrzeuge und Baumaschinen, Fertigteile zum Hausbau und alle Arten von Maschinen und Haushaltsgeräten. 





Franco DeBuer war einer von fast dreiundzwanzigtausend Menschen, die heute in Eisenstadt lebten. Er arbeitete in der Fahrzeug-Manufaktur und seine Aufgabe war es, die eingehenden Halbfertigwaren - meist Bleche und Kunststoffe - auf ihre Quali-tät zu prüfen, ehe sie in die Produktion gingen. 

Nach der langen Rückfahrt von der Thelma-Bucht hatte Franco nur ein paar Stunden geschlafen und er war noch gar nicht richtig wach, als das  Unheil über ihn herein-brach ... 

Er hatte sich gerade eine große Tasse Kaffee bringen lassen und sah noch verträumt den acht Stücken Würfelzucker hinterher, als Wally Wusel - ihr Name war Programm 

- in sein Büro stürmte und ihre ganzen 172 Zentimeter drohend vor ihm aufbaute. Sie sah ihn wütend an und ihre dunklen Augen schienen schwarze Blitze auf ihn abfeuern zu wollen: »Dieses Zeug ist absoluter Schrott! Die neuen Bleche rosten, ehe wir sie unter der Stanze haben. Du hast schon wieder nicht aufgepasst, Du Kerl, Du!« 

»Guten Morgen, Wally«, sagte Franco leise und lächelte seine Mitarbeiterin an. 

»Möchtest Du auch einen Kaffee?« 

»Den habe ich bereits auf! Was ist mit den Blechen?« 

»Sie haben Probleme im Stahlwerk. Morgen bekommen wir bessere.« 

»Du hast die letzte Lieferung freigegeben, Franco«, schimpfte Wally Wusel, aber Franco schüttelte den Kopf: »Nein, habe ich nicht! Gestern war ich außerdem gar nicht da.« 

»Ach ja, der Herr hatte sich ja wieder einmal Urlaub genommen«, keifte die junge Frau und sah ihren Chef spöttisch an: »Wieder einmal auf Weiberjagd gewesen, hä?« 

Franco lachte und schüttelte den kopf: »Sagt Dir die Bezeichnung  Thyssen Stahl etwas? Dieser Name war in einem Stahlträger eingeprägt, der zu einem größeren Gebilde gehört, das ich nach dem Seebeben in der Thelma-Bucht gefunden habe.« 

»Nein! Was für ein Gebilde?« 

»Etwas, das früher vielleicht tiefer im Meer lag und erst zum Vorschein kam, nachdem sich der Meeresboden dort gehoben hat. Möglicherweise Konstruktionsreste der ARCHE, die dort eingeschlagen sind, nachdem das Schiff damals explodiert ist.« 

»Ein bisschen weit weg, oder? Die Bucht liegt fast 40 Kilometer von Peretta entfernt. 

So weit ist nichts geflogen, was damals hochgegangen ist. Das würden wir wissen!« 

»Das Schiff kann gestartet sein, ist in der Luft explodiert und dann erst abgestürzt.« 

»Eine bloße Vermutung von Dir.« 

»Das mag sein, Wally, aber ich habe etwas gefunden ..., in diesem Gebilde. Einen Sarg ...;  ich meine, zuerst wusste ich nicht, dass es ein Sarg war, aber als ich diese Metallkiste geborgen und den Deckel geöffnete hatte, fand ich die Leiche und ein Buch darin. Und außerdem noch das hier ...«  



Franco reichte ihr eine Fotokopie des kleinen Tagebuchs der Monika Saltzer. Wally nahm die Papiere in die Hand: »Was soll das sein?« Franco DeBuer trank einen gro-

ßen Schluck aus seiner Kaffeetasse und murmelte: »Lies es erst mal.« 



5. 

Invasion 



Als Hannah Te Roi die Zeitung am nächsten Morgen herein holte, stockte ihr der Atem. Die Schlagzeile war eine absolute Sensation und noch vor ihrer Haustüre überflog sie die Meldung. Dann stürzte sie ins Haus, griff zum Telefon und wählte die Nummer des Archäologen Jim Callahan. Als Callahan sich meldete, fragte Hannah sofort: »Haben Sie die  Postille von heute schon gelesen? - ... - Nein? Dann kaufen Sie sich eine oder kommen vorbei! Ein Ingenieur aus Eisenstadt hat möglicherweise Reste der ARCHE entdeckt und darin das Tagebuch einer Frau gefunden, die mit dem Raumschiff nach Lindisfarne gekommen ist; eine gewisse Monika Saltzer. Die Frau ist wahrscheinlich schon auf dem Flug gestorben, aber was sie aufgeschrieben hat, ist eine Sensation. Die Frau bestätigt, dass Alan Bengs nicht der eigentliche Kommandant der ARCHE gewesen ist. Maria Sedura hatte also Recht: Während des Fluges der ARCHE übernahm Bengs das Kommando von einem gewissen Reginald Bull. Und über diesen Bull schreibt Monika Saltzer recht seltsame Dinge.« 



Zwanzig Minuten fuhr Jim Callahans Wohnmobil vor Hannahs Haus vor. Der Archäologe sprang heraus und kam ins Haus. Hannah reichte ihm die Zeitung und Callahan las den Artikel auf der ersten Seite aufmerksam durch. Als er fertig war, stand er auf und sah aus dem Fenster: »Eine traurige Geschichte. Wirklich tragisch ...«  

Irgendwie hatte Hannah den Eindruck, dass die Geschichte Callahan sehr viel mehr mitgenommen hatte, als er zugeben wollte und sie meinte sogar eine Spur von Traurigkeit in Callahans wasserblauen Augen gesehen zu haben. Aber sie ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Warum hat man wohl den Sarg nach der Landung nicht aus dem Raumschiff geholt und ihn hier bestattet?« 

»Ich weiß es nicht, Frau Kriminalin«, murmelte Callahan. »Heutzutage beerdigen wir unsere Toten, aber damals - vor 120 Jahren? Vielleicht hat man sie vergessen ...« 

»In der ARCHE? Einfach so ...,  vergessen?« 

»Wir wissen nicht viel aus dieser Zeit«, murmelte Callahan, nahm die Zeitung erneut in die Hand und überflog den Leitartikel noch einmal. »Ich werde mal mit diesem DeBuer reden.« 

»Gleich?« fragte Hannah. Der Archäologe nickte und lachte: »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie gerne mitkommen würden ..., warum nicht. Haben Sie Zeit?« 

»Es liegt nichts an und über das Funktelefon bin ich ja jederzeit erreichbar. Außerdem könnte diese Frau ja ermordet worden sein. Ich rufe diesen DeBuer mal eben an und frage ihn, ob er Zeit für uns hat.« 

»Ermordet?« Jim Callahan wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, nickte dann aber nur und wartete, bis Hannah telefoniert hatte. 

»DeBuer hat schon von Ihnen gehört, Callahan«, sagte Hannah und griff nach ihrer Lederjacke. »Er freut sich auf Sie.«  

Jim Callahan stemmte seinen wuchtigen Körper aus dem Stuhl und ging zur Tür: 

»Dann ist es ja gut. Nehmen wir mein Wohnmobil oder Ihr Auto?« 

»In Ihrem Wagen ist es gemütlicher, Callahan. Vielleicht will DeBuer uns das Ding in der Thelma-Bucht zeigen und dann haben wir wenigstens frischen Kaffee auf der Fahrt.«  

* 

Von der Sonnenstadt führte eine recht gut ausgebaute Straße in die Industrieregion und selbst mit dem zum Wohnmobil umgebauten Lieferwagen brauchten die beiden nur gut vier Stunden für die 200 Kilometer nach Eisenstadt. 

Hannah und der Archäologe trafen am späten Nachmittag vor Franco DeBuers Haus ein, das etwas außerhalb von Eisenstadt am Kurundaja-Fluss lag. 

Der groß gewachsene Industrieingenieur erwartete sie bereits vor dem Haus und lachte, als er den umgebauten Lieferwagen sah: »Ein ziemlich altes Modell fahren Sie da, Callahan. Diesen Typ haben wir hier bis vor etwa 15 Jahren gebaut und es ist einem Auto nachempfunden, dessen Pläne mit der ARCHE nach Lindisfarne kamen. 



Auf den Plänen für diesen Wagen stand übrigens  Bully - wahrscheinlich so eine Art Spitzname für diesen Transporter.« 

»Bully?« Callahan lachte und stieg aus. Er schüttelte Franco DeBuer die Hand: »Ein zuverlässiges Fahrzeug; wie alles übrigens, was ihr hier in Eisenstadt produziert. Ei-ne großartige Leistung, wenn man bedenkt, was die Techniker in knapp hundert-zwanzig Jahren auf die Beine gestellt haben: Strom- und Wasserversorgung, Fahrzeuge, Straßenbaumaschinen, Funktelefone und Fernseher, Haushaltsgeräte ...« 

»Wir hatten hervorragende Lehrmeister, Callahan. Mit der ARCHE kamen eine Menge Maschinen und erfahrene Ingenieure und Handwerker nach Lindisfarne. Leider sind viele dieser Fachleute bei der Katastrophe ums Leben gekommen, aber zum Glück hatten sie ihr Wissen und ihre Fähigkeiten bereits weitergegeben, denn sonst hätten wir es nicht geschafft, die Menschen auf Lindisfarne mit allem Notwendigen zu versorgen. Aber ... « Franco DeBuer hielt inne, weil Hannah gerade aus dem Transporter stieg und begrüßte die junge Frau: »Hallo Hannah; nett Sie wieder zu sehen.« 

Hannah lächelte und erwiderte: »Danke gleichfalls, Franco. Wie geht es Ihnen?« 

»Seit Sie den Typ gefasst haben, der unsere Maschinen sabotiert hat, geht es mir bedeutend besser«, lachte Franco und bat Hannah und den Archäologen ins Haus. 

»Jeremiah Grünfrieden ist nur ein harmloser Umweltaktivist und wir haben ihn wieder laufen lassen. Er kümmert sich jetzt um die seltenen Grausbiber, die auf dem Südkontinent leben. Als er das Motorboot verließ, soll er gesagt haben, er wolle dort im Einklang mit der Natur leben und man solle ihn erst in zwei Jahren wieder abholen.«   

»Das hätte er auch in der Landwirtschaft haben können, denn in der Region um Tellwein suchen sie ständig kräftige Leute für die Arbeit auf den Äckern«, lachte Franco und bot den beiden Leuten etwas zu trinken an. Er setzte sich zu ihnen und begann: »Ich hatte dieses seltsame Metallgerippe in der Thelma-Bucht nach dem Seebeben entdeckt. Ich habe mich umgehört, aber niemand scheint etwas darüber zu wissen. Deshalb habe ich das Ding selbst untersucht und diesen Sarg entdeckt.« 

»Wir wissen sehr wenig über unsere Welt«, sagte Hannah. 

Franco DeBuer nickte: »Nach der Katastrophe hatten alle ja genug zu tun, um ihr Überleben zu sichern und für Forschungsreisen blieb keine Zeit. Außerdem braucht man ein geländegängiges Fahrzeug, um die Steilküste zu erreichen. Mein Rover ist bis jetzt das einzige Fahrzeug, dass über einen Vierrad-Antrieb verfügt, aber Ende des Jahres produzieren wir noch einige dieser Modelle.« 

»Reservieren Sie mir ein Exemplar«, sagte Callahan. »Als Archäologe ist man mit so einem Fahrzeug einfach flexibler. Wenn möglich, hätte ich gerne ein Fahrzeug mit einem kleinen Aufbau; so wie mein jetziges Fahrzeug.« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, lachte Franco. »Vom Historischen Büro gibt es ebenfalls eine Anforderung in dieser Art; sie wollen damit die weit entfernt liegenden Fundstätten katalogisieren.« 

»Eine gute Idee«, murmelte Callahan und trank einen Schluck der hellroten Flüssig-keit, die aus der Frucht des Klera-Baumes gewonnen wurde und ein wenig süßlich schmeckte. »Aber manche der alten Anlagen der Lemurer sind nicht ungefährlich. 

Sie können einstürzen und ...« 

»Der  wer ...?« fragte Hannah dazwischen und der Archäologe korrigierte sich sofort: 

»Der Tefroder natürlich, ... ist ja klar, aber fahren Sie fort, DeBuer. Wie war das mit dem Tagebuch dieser Monika Saltzer?« 

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich einen Sarg vor mir hatte«, fuhr Franco DeBuer fort. »Erst als ich die Kiste geöffnet hatte und die Leiche sah. Neben der Toten lag eine Schatulle mit einer Bibel und darin habe ich dann dieses kleine Tagebuch gefunden.« 

»Sonst nichts?« fragte Hannah, aber der Ingenieur schüttelte den Kopf: »Nein.« 



»Gab es in diesem Metallgerippe noch irgendetwas Besonderes?« fragte Jim Callahan und wieder schüttelte Franco seinen Kopf: »Nein. Nur dass das Metall ziemlich haltbar sein muss; immerhin lag das Gerippe ja fast einhundert Jahre im Salzwasser. 

So was können wir hier noch nicht herstellen.« 

»Es lohnt sich also nicht, noch mal hinzufahren? Vielleicht liegt noch etwas im Wasser«, sagte der Archäologe, aber Franco entgegnete sofort: »Das Wasser ist sehr klar dort und habe nichts gesehen. Nein, ich wüsste nicht, was man dort noch finden könnte.« 

»Schade«, murmelte der Archäologe, »haben Sie das Tagebuch übrigens hier?« 

»Ja. Das Historische Büro will es haben und ich wollte es morgen eigentlich in die Sonnenstadt bringen, aber als Hannah Te Roi anrief, dachte ich mir, dass Sie es vielleicht mitnehmen könnten. Einen Moment - ich hole es.« 

* 

Sichtlich ergriffen las Jim Callahan die beiden dünnen Blätter. Dann seufzte er und gab sie an Hannah Te Roi weiter: »Eine wirklich tragische Geschichte.« 

Hannah wollte die Blätter gerade in die Hand nehmen, als von draußen ein lautes Kreischen zu hören war, das in einem ebenso lauten wie hässlichen Scheppern aus-lief. 

»Vom Fahrstil her müsste das Wally Wusel sein«, knurrte Franco DeBuer und erhob sich. Er trat ans Fenster und nickte: »Sie ist es ... und sie hat wieder einmal meine Blumenkästen übersehen. Diesem Weib sollte man kein Auto in die Finger geben!«  

Sekunden später stürmte Wally Wusel - ihr Name war, wie schon gesagt,  Programm 

- ins Haus und rief: »So eine verfluchte Scheiße! Irgendwelche Bekloppten sind dabei, unsere Arbeiter zu entführen!« 

» Wie bitte?« fragte Franco und zog die Augenbrauen hoch, weil er vermutete, dass Wally - wie immer - stark übertrieb. 

Die junge Frau streckte ihre 172 Zentimeter Franco drohend entgegen: »Du hast ganz richtig gehört, Franco-Schatz! Es begann damit, dass die komplette Mittag-schicht nicht erschienen ist und als ich zum Bahnhof gefahren bin, habe ich die Leute auf dem Boden liegen sehen. Tot oder bewusstlos; keine Ahnung; ich war zu weit weg. Kaum dass ich aus dem Auto bin, fällt da so eine riesengroße Kugel aus dem Himmel und landet. Nur ein paar Augenblicke später klettern so komische Metallheinis aus der Kugel.« 

»Und was hast Du gemacht?« fragte Franco. 

»Ich hab mich in mein Auto geworfen und bin zurück zum Werk. Aber mitten im Werk stand auch so eine Kugel. Also habe ich über Funk Alarm ausgelöst und bin dann direkt hierhin.« 

»Wie groß waren die Kugeln?« fragte Jim Callahan. 

Wally Wusel begann sofort mit den Armen zu rudern und sagte: »Rie - sen - groß! 

Ehrlich! Mindestens so hoch wie unsere Fabrikhalle.« 

»Das wären mehr als 35 Meter, Wally. Bist Du sicher?« fragte Franco skeptisch. 

»Aber sicher, Du Schlaumeier. Und fliegen können die auch. Ich hab gesehen, wie eine dieser Kugeln gestartet ist. Mit Höllenlärm und blauweißen Flammen. Die Kugeln sind bestimmt Raumschiffe, Franco! Ehrenwort!« 

»Du hast noch nie ein Raumschiff gesehen, Wally. Woher solltest Du das wissen!« 

»Du bist hier nicht der Einzige, der die Interlenz mit Löffeln gefressen hat. Wenn ich Dir sage, die Kugeln sind geflogen, dann können es auch Raumschiffe sein!« 

»Inte llig enz«, korrigierte Hannah; prompt flog Wally herum: »Was bist Du denn für Eine? Francos neueste Bettgespielin, hä? Wie hat er Dich denn rumgekriegt?« 



»Hannah Te Roi. Kriminalbeamtin aus der Sonnenstadt und ich habe  kein  Verhältnis mit Franco DeBuer.« 

»Kripo? Was will die Kripo hier. Hat eines der Weiber Franco endlich mal angezeigt, hihi. Das wäre wirklich kein Wunder!« 

»Wir sind wegen des Tagebuchs dieser Monika Saltzer hier und ...«, begann Jim Callahan, aber Wally Wusel schnitt ihm das Wort ab: »Hör mal zu, Dickerchen. Da drau-

ßen läuft eine unheimliche Sauerei ab und ihr quatscht hier über das Tagebuch dieser Toten? Wir müssen sofort etwas unternehmen! Da sind noch mehr von diesen Kugeln gelandet und bestimmt kommen die Metallheinis auch hierhin!« 



Kurz darauf war ein Sirren zu hören. Jim und Franco sprangen auf und rannten zum Fenster. Franco schob die Gardine ein wenig zur Seite und sah zu dem Industriekomplex hinüber, der nur wenige Kilometer entfernt war. Was er dort sah, ließ ihn erschrecken und er stieß Jim an: »Wir sollten schnellstens verschwinden, ehe ...« 

Jim nickte und drehte sich zu den beiden Frauen herum: »Schnell! Greift euch an Essen und Trinken, was ihr tragen könnt! Wir müssen weg! Ich kenne eine alte Anlage der Tefroder ganz hier in der Nähe. Sie liegt ziemlich tief und einer der Zugänge ist nicht weit von hier entfernt - vielleicht drei Kilometer.« 



6. 

Hoch lebe Tefroda ... 



Mit hohem Tempo rasten die beiden Autos über die Straße nach Süden. Sie waren nicht allein auf der Straße. Offensichtlich hatten noch andere Bewohner der Rand-siedlung von Eisenstadt rechtzeitig reagiert und versuchten nun, vor den Angreifern zu fliehen, die so plötzlich über dem Industriezentrum aufgetaucht waren. 



Wally Wusel saß neben Franco in dessen Geländewagen und Jim hatte Hannah mitgenommen. Jims Bully fuhr vorne und es waren jetzt noch fast anderthalb Kilometer bis zu der Stelle, wo die alte Anlage der Tefroder lag. 

»Ich war noch vor wenigen Wochen dort«, keuchte Jim und trat das Gaspedal weiter durch. »Die Anlage muss ziemlich tief im Boden liegen, denn die Rampe ist steil und verdammt lang.« 

»Was ist das für eine Anlage und wieso kenne ich sie nicht?« fragte Hannah Te Roi. 

»Ziemlich dickes Strauchwerk drumherum. Ich habe ne Menge wegschneiden müssen, ehe ich da runter konnte«, knurrte Jim, der Mühe hatte, den kleinen Transporter auf der Straße zu halten. 

»Und was ist da unten?« fragte die Kriminalbeamtin aus der Sonnenstadt. 

»Vielleicht Schutzräume, keine Ahnung. Schutzräume wären gut.« 

»Warum?« 

»Diese Wusel-Wally sprach doch davon, dass die Arbeiter am Bahnhof von Eisenstadt bewusstlos am Boden lagen. Der Angreifer scheint ein Gas einzusetzen oder eine Art Strahlung zu benutzen, die bewusstlos macht. Tief im Boden sind wir sicherer.« 

»Woher wissen Sie das, Jim?« 

»Nur so eine Ahnung, Hannah. Gegen Gas sind wir da nicht geschützt, aber Strahlung dringt nicht ...; ach du Scheiße!« 

Vor ihnen war eine der silbernen Kugeln aufgetaucht und Jim riss den Wagen abrupt von der Straße. Mit quietschenden Reifen und sich fast überschlagend folgte der Transporter den Lenkbewegungen und donnerte die flache Böschung hinunter. 



Im Rückspiegel konnte Jim sehen, wie Francos Geländewagen ebenfalls die Straße verließ. Er zog ein Tuch aus der Tasche und reichte es Hannah: »Halten Sie sich das vor Nase und Mund und atmen sie möglichst flach. Es ist nicht mehr weit. Dahinten die Buschgruppe.«  



Plötzlich erfüllte ein hochfrequentes Sirren die Luft und Jim sah nach links. Dort stand die silberne Kugel in der Luft und einige Autos waren von der Straße abge-kommen. Manche überschlugen sich und Jim knurrte wütend: »Paralysestrahlung ...« 

»Was für eine Strahlung?« rief Hannah, die sich mit beiden Händen krampfhaft an dem Griff über der Türe fest zu halten versuchte. 

»Vergessen Sieś«, rief Jim zurück und lenkte den Wagen über den unebenen Boden auf die kleine Buschgruppe zu, hinter der die Tunnelrampe begann. Noch einmal gab er kräftig Gas und dann pflügte der Transporter durch die Büsche. Sie hatten den Beginn der Rampe schon passiert und Jim sah noch den Geländewagen mit Franco und Wally im Rückspiegel, als das grelle Singen der Paralysestrahlen erneut die Luft erfüllte und die Insassen beider Fahrzeuge das Bewusstsein verloren ... 

Der ungesteuerte Transporter krachte gegen die linke Wand der Rampe und der Wagen schlinderte an ihr entlang. Metall kreischte, als der Bully - immer noch sehr schnell - die Rampe hinunter schoss und erst nach fast einhundert Metern zum Stehen kam. Auch der Geländewagen war an der Seitenwand entlang geschliddert, aber zum Glück war das schwere Testfahrzeug nicht in den Transporter hinein gekracht, als es tief unter der Erde - am Ende der Rampe - endlich zum Stillstand gekommen war. 

* 

 Orbit um Lindisfarne, Kommandoschiff ERTTA: 



»Die Aktion läuft hervorragend, General. Unsere Beiboote haben die Kernsiedlungen unter Kontrolle. Die Transporter können landen und die Sammler hinausschicken«, meldete Krang Vin, der Kommandeur der Landetruppen und salutierte. 

»Was sagen die Scanner?« fragte Esmer Lloy. 

»Vereinzelt gibt es noch Anzeichen für artfremdes Leben«, antwortete Vin, »aber wir machen bereits Jagd auf sie und wir werden sie alle finden. Ganz sicher, General!« 

»Dann lass die Transporter landen und schafft die Primitivlinge schnellstens von hier weg«, knurrte der General mit Blick auf seinen Ersten Offizier. Anno Tebold salutierte und schnarrte: »Jawohl! Hoch lebe Tefroda!« 



Anno Tebold gab die notwendigen Befehle und überall auf Lindisfarne senkten sich die gigantischen Transportschiffe aus dem Himmel. Die grauweißen Kugeln mit ihren kantigen Ringwülsten - nach irdischen Maßstäben wahre Giganten mit einem Durchmesser von über 1.600 Metern - landeten jedoch nicht, sondern verharrten einige Meter über dem Boden. Warum das so war, wurde kurze Zeit später klar: Ein Teil der unteren Polkuppen schob sich zur Seite und große, wannenförmige Gebilde sanken auf den Boden hinunter. Die Wannen nahmen - offensichtlich getragen von unsichtbaren Energiefeldern - Fahrt auf. Weitere Wannen folgten und die seltsamen Gefährte entfernten sich mit rasch steigender Geschwindigkeit von den Transport-schiffen. Auch die Beiboote, die den ersten Angriff geflogen hatten, starteten erneut und nahmen Kurs auf die dünn besiedelten Regionen von Lindisfarne ... 

* 

 Südkontinent Darwiona, später Nachmittag: 





Jeremiah Grünfrieden sah der kleinen Rotte Grausbiber hinterher, die sich jetzt, wo die Sonne so langsam unterzugehen begann, in ihre Schlafhöhlen zurückzogen. 

Grausbiber waren Tagtiere und Jeremiah wusste, dass sie sich heute nicht mehr zeigen würden. Er legte sein Fernglas weg, klappte seinen Dreisitz zusammen und ver-staute beides im Rucksack. Dann machte er sich auf den Weg zurück in sein Lager, wo er sich aus den gefundenen Wurzeln ein leckeres Gemüse kochen wollte. Aber als er das dichte Unterholz verließ und auf die Lichtung trat, wurde er bereits erwartet. Jeremiah hörte noch ein leises Sirren und dann wurde es dunkel ... 



 Landwirtschaftliche Zone um Tellwein, früher Abend: Als das große wannenförmige Gebilde auf seinen Acker landete, fluchte Bauer Willfort laut und deftig, aber seine älteste Tochter Hiruna wies ihn diesmal nicht zurecht, sondern starrte fassungslos auf die metallenen Gliederpuppen, die die Wanne durch eine seitliche Klappe verließen. Sie wollte sich noch umdrehen und fliehen, aber der Paralysestrahl aus der Armwaffe eines der Roboter lähmte ihre Muskulatur, bevor sie ihre Bewegung vollenden konnte. 

Der nächste Schuss aus der Lähmwaffe fällte Bauer Willfort, der sah, wie seine Tochter zusammenbrach und gerade zu einem seiner deftigsten und gefürchtetesten Flüche ansetzen wollte ... 



 Industriezone Eisenstadt: 



Die ganze Nacht durchkämmten Roboter und kleine Gruppen tefrodischer Raumsol-daten die Industrieanlagen in der Eisenstadt, bis sie auch die letzten Menschen gefunden und in die Transportwannen geschafft hatten. 

Gleichzeitig flogen die Beiboote Angriffe auf die Täler des Kurundaja-Massivs, wo Kohle und Erze im offenen Tagebau gewonnen wurden. Die Paralysegeschütze fanden auch dort reichlich Opfer und als der Morgen graute, kamen die Transportwannen und die Roboter sammelten die Arbeiter ein. 



Gegen Mittag des zweiten Tages meldeten die Einsatzleiter, dass die Scanner kein artfremdes Leben mehr anzeigten und dass der Planet nunmehr vollständig gesäu-bert worden sei. Ein äußerst zufriedener General Esmer Lloy gab diese Meldung unverzüglich an sein Oberkommando weiter und irgendwo in der Kleingalaxis Andro-Beta machte jemand einen Haken hinter dem Namen Alovera. Dieser Jemand wandte sich anschließend seinem Gesprächspartner zu und lächelte: »Tarakulpa ist befreit; ebenso Kleringa und jetzt auch Alovera. Sobald wir Gnara-Na gefunden haben, können wir das  Zeitschloss brechen und den Sonnentransmitter aktivieren. Unsere Flotten sind bereit?« 

»Natürlich, Fürst«, antwortete der Oberbefehlshaber der Flotte. »Unsere Vorbereitungen sind längst abgeschlossen und sobald wir das  Zeitschloss dieser verbrecheri-schen Superintelligenz gebrochen haben, werden unsere Flotten in die Vergangenheit vordringen und die Schmach tilgen, die wir damals erlitten haben. Das große tefrodische Reich wird neu entstehen - stärker und mächtiger, als je zuvor! Lang lebe Tefroda!«  

* 

 Der Schmerz lässt nach - oh Mann, das waren Paralysestrahlen der ganz harten Sorte - und das hier in Andro-Beta! Wer ist das, verdammt? Soweit ich weiß, ist diese Kleingalaxis am Rand von Andromeda doch weitgehend unbewohnt! Ganz früher lebten hier die Twonoser - ein seltsames Völkchen mit ulkigem Aussehen - zwei Nasen, oder besser: Rüssel - fast ausgerottet im Krieg gegen die Meister der Insel - verdammt lang her ... 



Jim Callahan rührte sich nicht. Sein Kopf lehnte an der Seitenscheibe und durch die halbgeöffneten Augen sah er im Rückspiegel seines Lieferwagens, wie zwei fragile Gestalten aus blassglänzendem Metall - offenbar Roboter - die bewusstlosen Wally und Franco aus dem Geländewagen zerrten und die Rampe hinauf trugen. Seine Augen wanderten nach rechts, aber er konnte keine weiteren Roboter sehen. 

 Ich muss hier raus, dachte er und seine linke Hand wanderte zu dem kleinen Hebel, mit dem man die Fahrertüre öffnen konnte. Er zog daran, aber die Türe öffnete sich nicht weit genug, weil das Auto dicht an der linken Seitenwand der Rampe zum Stehen gekommen war.  Mist!  Langsam wandte Jim seinen Kopf nach rechts und sah zu Hannah hinüber, die auf dem Beifahrersitz saß und noch immer bewusstlos war. Aber etwas fiel ihm auf - undeutlich war im rechten Außenspiegel eine Bewegung zu erkennen und Jim ahnte: Jetzt kamen die beiden Roboter zurück, um Hannah und ihn aus dem Fahrzeug zu holen ... 

Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg! Wie wichtig wäre jetzt eine Waffe gewesen - oder etwas anderes.  Etwas anderes ...; aber da war doch dieses Geräusch! Jim hörte zweimal hin, ehe er begriff: Der Motor seines Transporters lief noch! »Das nenne ich Wertarbeit, Franco«, schmunzelte Jim. Seine rechte Hand flog zum Schalt-knüppel und er legte den Rückwärtsgang ein. Mit der linken Hand riss er das Lenkrad nach rechts und gleichzeitig trat er das Gaspedal voll durch. Der Motor heulte auf, das linke Vorderrad schrammte ein Stück an der Wand entlang, aber der Wagen kam frei und machte einen Satz nach hinten. Jim zog das Steuer wieder nach links und der Bully schoss jetzt rückwärts - und immer schneller werdend - an Francos Geländewagen vorbei die Rampe hinauf. Jetzt wurden die beiden Roboter im Rückspiegel immer größer und Jim sah noch, wie sie ihre Waffenarme hoch rissen ... 

Doch dann kam der dumpfe Aufprall und der schwere Transporter riss die beiden Roboter zu Boden. Aber Jim war noch nicht fertig: Er legte den ersten Gang ein, fuhr ein Stück vor und setzte mit voller Kraft zurück. Wieder war ein dumpfer Aufprall zu hören und dann kam das lang gezogene Knirschen, das Jim mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. 

Er verließ seinen Sitz und kletterte nach hinten. Unter der Bettcouch riss er den Werkzeugkasten heraus und nahm ein Brecheisen sowie einen schweren Hammer. 

Dann öffnete er die rechte Schiebetüre, sprang aus dem Wagen und sah den zu-ckenden Waffenarm des Roboters unter dem Fahrzeug hervorkommen. 

»Von wegen!« knurrte Jim böse, holte mit dem Hammer aus und schlug solange auf den Roboterarm ein, bis nur noch Metallfetzen übrig waren. Dann schlich er um das Heck des Wagens herum, sah den Kopf des anderen Roboters halb unter dem Wagen liegen und schlug erneut mit dem Hammer zu! Dann nahm er das Brecheisen und setzte es zwischen Kopf und Körper des Roboters an. Es knirschte laut, als die Metallverbindungen rissen, aber es war noch nicht vorbei ... 

In den Augenwinkeln sah Jim, wie der Waffenarm des zweiten Roboters unter dem Fahrzeug hervor schwenkte und sich langsam nach oben - in seine Richtung - bog. 

Er wollte zu seinem Hammer greifen, aber da krachte ein schwerer Schraubenschlüssel auf den Waffenarm des Roboters herunter und die Bewegungen des fein-gliederigen Metallarmes erstarben. Jim sah hoch und sah in das schmerzverzerrte, aber wache Gesicht Hannahs: »Dass Sie schon wieder auf den Beinen sind ...« 

»Sie doch auch!« 



»Das ist etwas ande ...« Jim schluckte den Rest des Satzes hinunter und sagte stattdessen: »Wir müssen hier weg! Es sind bestimmt noch mehr Roboter hier. Wir müssen tiefer in die alte Station hinein!« 

»Franco und Wally?« 

»Scheiße, Sie haben Recht!« 



Jim schnappte sich das Brecheisen und schlich vorsichtig an der Wand der Rampe entlang nach oben. Hinter ihm kam Hannah mit dem schweren Schraubenschlüssel in den Hand. Am Ende der Rampe stoppte Jim und spähte um die Ecke. Er flüsterte: 

»Die Transportwanne steht links auf der Wiese. Franco und Wally lehnen gegen den Rand und ich sehe nur einen einzigen Roboter. Er bewacht sie und wartet anscheinend auf seine Kollegen.« 

»Ich locke ihn her«, flüsterte Hannah und drückte Jim den Schraubenschlüssel in die Hand. Dann trat sie aus den Schatten der Rampe und schwankte den Weg hinauf. 

Als sie sah, dass der Roboter aufmerksam geworden war, drehte sie sich abrupt um und rannte zu Jim zurück. 

»Hoffentlich klappt es«, sagte sie leise, als sie wieder hinter Jim in Deckung gegangen war. »Wir werden sehen«, knurrte Jim und hob den Arm mit dem Schraubenschlüssel ... 

* 

Franco DeBuer hatte die Folgen der Lähmstrahlen noch nicht überwunden, aber er war bei Bewusstsein und hatte gesehen, wie die rothaarige Kriminalbeamtin kurz aus dem Schatten der Zufahrt getreten war. Er öffnete seine Augen ein wenig mehr und sah, wie die seltsamen Augen des Roboters unruhig zwischen ihm und dem Zugang zur unterirdischen Anlage hin und her wanderten. Dann schien der Roboter eine Entscheidung getroffen zu haben. Seine Optiken verharrten noch kurz auf Franco, dann setzte er sich in Bewegung und schritt die Rampe hinunter. 

Franco tippte die neben ihm lehnende Wally an und flüsterte: »Könntest Du notfalls aufstehen und laufen?« 

»Weiß nicht«, murmelte die Frau leise, »meine Beine sind noch taub, aber es beginnt schon zu kribbeln. Was hast Du vor?« 

»Irgendwas läuft da unten ab. Die Kriminalin war schon wieder auf den Beinen; ich habe sie da unten kurz gesehen. Der Roboter ist los, um sie zu holen.« 

»Und Callahan?« 

»Keine Ahnung. Warte ..., der Robbi ist gleich unten ..., oh Mann, das kann doch nicht wahr sein ...« 



Fassungslos sahen Franco und Wally, wie der Roboter abrupt stoppte und der so untrainiert aussehende Archäologe mit einem schweren Schraubenschlüssel in der Hand hinter der Ecke hervorsprang, ausholte und zuschlug. Fast gleichzeitig war auch Hannah da - sie bückte sich und drosch mit einer Eisenstange auf die Beine des Roboters ein. Immer wieder schlugen die Beiden auf den Roboter ein, bis das Maschinenwesen ins Wanken geriet und ganz langsam nach hinten kippte. Dann sah Franco, wie Callahan einen Stein aufnahm, ihn hochhob und ihn mit voller Wucht auf den Kopf des Roboters schleuderte. 



Francos Hand griff nach der von Wally und er sagte scharf: »Versuch jetzt zu laufen, Kleine. Wir müssen sofort da runter!« 

»Bis Du bekloppt! Ich kann noch nicht - oder doch - hey, zieh nicht so - und ich bin nicht klein, Du ...« 



»Ach halt die Klappe!« knurrte Franco und riss seine Kollegin mit sich. Sie taumelten den Weg hinunter und kamen ein paar Mal ins Straucheln. Der Archäologe kam ihnen entgegen und half ihnen: »Beeilt Euch; wir müssen unsere Spuren verwischen und uns in der Anlage verstecken, falls Verstärkung eintrifft. Schnell!«  

»Verstärkung?« 

»Ja, Franco. Die Roboter waren bestimmt über Funk mit irgendeiner Zentrale verbunden und dieser hier«, er zeigte auf die Überreste des dritten Roboters, »hatte vielleicht noch genug Zeit, Alarm auszulösen.« 

»Scheiße! Aber da sind noch andere Menschen in der Transportwanne und alle sind noch bewusstlos. Warum wir nicht?« 

Der Archäologe zeigte auf die blau schimmernde Decke des Zugangs: »Die Decke der Anlage scheint die Wirkung dieser Strahlung abgeschwächt zu haben. Vielleicht sind wir deswegen so schnell wieder bei Bewusstsein gewesen, keine Ahnung. Aber jetzt kommt; wir müssen ein bisschen improvisieren: Wir schleppen einige der Bewusstlosen hier runter und legen sie neben die Roboter. Ein paar Steine brauchen wir auch noch, denn alles soll so aussehen, als hätte es noch einen Kampf zwischen den Leuten und den Robotern gegeben. Anschließend nehmen wir unsere Autos und verstecken uns in der alten Anlage der Tefroder - es ist unsere einzige Chance ...« 



7. 

Visionen 



ES GESCHIEHT, WEIL ES GESCHAH ... 



»Ihr kennt diesen Satz und er bedeutet nichts anderes, als dass Reisen in die Vergangenheit völlig nutzlos sind, weil man - egal, was man in der Vergangenheit auch tut - die Gegenwart nicht ändern kann. Aber dieser Satz - dieses  an-geb-lich-e Naturgesetz ...«, Freder Donk grinste höhnisch und ließ seine Worte auf die Zuhörer wirken, ehe er anklagend auf die fast mannshohen tefrodischen Buchstaben hinter sich wies: »Dieser Satz hier, er ist falsch ..., falsch ..., falsch! Es existiert überhaupt kein Naturgesetz, das uns daran hindert, in die Vergangenheit zu reisen und unsere Schmach zu tilgen; es gibt nur ein simples Gerät: Den Zeitlinien-Stabilisator der Superintelligenz ES - das verfluchte  Zeitschloss ...« 



Der nur knapp 1,70 Meter große Freder Donk beugte seinen Oberkörper zurück und hob den Kopf. Dann senkte er ihn wieder und ließ seinen Blick über die Reihen wandern. Bei dem einen oder anderen der 450 Kommandeure verharrte sein Blick - wurde durchdringend, fast fordernd - und dann nahm seine Stimme diesen schneiden-den Klang an, für den Freder Donk in den Reihen der Führer der Neuen Tefroder bekannt und gefürchtet war. Jedes seiner Worte drosch nun auf die Zuhörer ein: »Aber wir werden diesen Satz aus der Geschichte tilgen! Nur noch wenige Wochen und wir werden in die Vergangenheit aufbrechen, denn ...«, wieder machte der kleine Mann eine wirkungsvolle Pause, » ... vor wenigen Tagen haben unsere Erkunder Alovera gefunden!« 

Beifall brandete auf und Freder Donk setzte nach: »Tarakulpa ist befreit ..., und Kleringa und jetzt auch Alovera. Nur noch Gnara-Na muss gefunden haben und dann werden unsere Spezialisten das  Zeitschloss brechen, das die Superintelligenz zu ihrem Schutz - und zum Verderben unseres Volkes - installiert hat!« 



* 

 Kommandoschiff ZERFAN, im Orbit um einen namenlosen Planeten: Mit einem leisen Schnippen beendete der dunkel gekleidete und hoch gewachsene Mann die Direktübertragung vom Planeten und wandte sich seinem Gesprächspartner zu, der neben ihm saß: »Eine sehr gute Rede. Der Jubel der Kommandeure war wirklich sehr beeindruckend.« 

»Das denke ich auch, Fürst. Freder ist in dieser Hinsicht ein Genie.« 

»Genauso genial wie die anderen, die wir für unsere Sache gewinnen konnten. Was sagen die Wissenschaftler übrigens? Werden sie das  Zeitschloss brechen können und was wissen wir überhaupt über diese seltsame Vorrichtung?« 

»Das  Zeitschloss  verhindert jegliche Manipulationen am Ablauf der Zeit - und das in einem Umkreis von mehreren Millionen Lichtjahren. Und was die Einzelheiten angeht, so fragst Du am besten Tarawanga. Ich bin kein Hyperphysiker.« 

»Ich habe bereits mit ihm gesprochen, aber ich bin an  Deiner Meinung    interessiert. 

Du hast die Baupläne für den Zeittransmitter gefunden und die Unterlagen über das Zeitschloss.« 

»Das stimmt, Fürst. Aber die Aufzeichnungen und Briefe von Proht-Meyhet befassen sich überwiegend mit dem Zeittransmitter, den Faktor II, also Trinar-Molat, damals entwickelt hatte. Proht-Meyhet forderte Faktor II in seinen Briefen mehrmals auf, die Tests mit dem Zeittransmitter auszuweiten.« 

»Was Trinar-Molat aber stets mit dem Hinweis auf die Warnungen der Superintelligenz ES  abgelehnt hat.« 

»Ja, so ist es. Heute wissen wir, dass es der Superintelligenz ES damals nur darum ging, ihre eigene Entstehungsgeschichte nicht zu gefährden, Fürst. Schließlich spielte Hathorjan, wie unsere Galaxis damals hieß - in der Entstehungsgeschichte von ES 

eine wichtige Rolle und jeder Eingriff in den Zeitablauf hätte die Existenz der Superintelligenz gefährden können.« 

»Mittlerweile ist die Superintelligenz aus der Zeitschleife entkommen und lebt nicht mehr hier. Wenn wir das  Zeitschloss brechen, ist mit einem Eingreifen von ES also nicht mehr zu rechnen?«  

»Davon gehen wir aus, Fürst. Aber auch ohne die Gefahr eines Eingreifens der Superintelligenz wird es sehr schwer werden, den Zeitlinien-Stabilisator im Hyperraum lange genug zu neutralisieren. Wie Sie wissen, Fürst, sind wir technisch nicht in der Lage, die vier Feld-Anker des  Zeitschlosses auf Tarakulpa, Kleringa, Alovera und Gnara-Na zu zerstören; wir können sie lediglich durch extrem starke Schirmfelder isolieren. Leider strahlen die Projektoren dieser Schirmfelder wie Leuchtfeuer, die man noch in einer Entfernung von 1,5 Millionen Lichtjahren - also auch im Machtzentrum der  Insel - orten kann.« 

»Das ist unbedeutend! Ich selbst werde unsere Aktion als wissenschaftlichen Groß-

versuch anmelden, der aus Sicherheitsgründen nur in dieser - 50.000 Lichtjahre von unserer Insel entfernten - Kleingalaxis stattfinden darf. Die Bande von Vaterlandsver-rätern auf Tefroda, die sich nicht scheut, unsere Insel mittlerweile ebenfalls  Andromeda zu nennen; genauso wie die verfluchten Terraner ...; diese Bande wird mir das abnehmen und was die Maahks angeht, so ist die Kleingalaxis für die Wasserstoffatmer absolut uninteressant. Wir werden also nicht gestört werden und das ist auch gut so, denn wir brauchen keine Zeugen!« 

»Deswegen haben wir die drei Planeten - soweit sie bewohnt waren - ja auch ge-räumt bzw. wir werden es auch mit dem vierten Planeten tun, sobald wir Gnara-Na gefunden haben.« 



»Das ist zwar nur einer der Gründe, aber Du hast Recht: Niemand darf etwas erfahren, bevor wir unser Projekt starten - es sei denn, er gehört zu uns ...«  

* 

 tefrodisches Schlachtschiff ALTOGLORA, Kantine der Beibootwerft: 



»Ich habe den Käptń gerade zurückgebracht und er wird den Offizieren jetzt wahrscheinlich mitteilen, wie es weitergehen wird«, murmelte Themo Aganawie und trank noch einen Schluck Brama-Tee, der wie immer scheußlich schmeckte. Der Me-chatroniker verzog das Gesicht und sah seinen Freund Krema Wullar an. »Das wüss-te ich übrigens auch ganz gerne. Hast Du was gehört?« 

»Nur das, was der Käptń uns allen gesagt hat: Wir werden in die Vergangenheit geschickt, um den Ablauf der Geschichte zu ändern«, antwortete der Pilot des Beibootes. »Du kennst doch die Parolen.« 

»Jaja ..., wir werden die Schmach tilgen und das  Neue Reich erschaffen. Der Glanz der tefrodischen Nation wird über die ganze Insel erstrahlen ..., und so weiter, und so weiter. Aber wie soll das funktionieren?« 

»Na ja. Nicht weit von hier soll es einen voll funktionsfähigen Sonnentransmitter geben, den unsere Wissenschaftler mit einem Zeittransmitter koppeln werden. Wir fliegen über 50.000 Jahre in die Vergangenheit, fangen die Terraner ab, ehe sie unsere Insel erreichen ...« 

»Soweit kenne ich den Plan auch«, unterbrach ihn Themo, »aber in der Vergangenheit herrschen die Meister der Insel. Wenn wir die Terraner erledigt haben und in unsere Zeit zurückkehren, dann herrschen die MdI möglicherweise immer noch - 

schließlich waren sie relativ unsterblich. Das ist kein sehr angenehmer Gedanke ...«  

»Vielleicht gehen wir auch gegen die MdI vor? Schließlich sind die Waffen unserer Schiffe der Technik der MdI um mehr als 50.000 Jahre voraus«, mutmaßte Krema Wullar, aber Themo winkte sofort ab: »Dann hinterlassen wir ein Machtvakuum in der Vergangenheit und das werden unsere Feinde sofort ausnutzen.« 

»Die Terraner?« 

»Nein, ich meinte die Maahks! Diese wasserstofffressenden Monster werden über unsere Planeten herfallen, unsere Männer töten und die Frauen und Kinder vergewaltigen ...« 

»Du redest Unsinn, Themo! Das mit dem Vergewaltigen geht schon rein biologisch nicht.« 

»Aber sie werden uns versklaven, Krema ..., ganz bestimmt!« 

»Unsere Führer sind doch nicht auf den Kopf gefallen, Themo. Wenn wir zurückkehren, wird der Glanz der tefrodischen Nation über die ganze Insel erstrahlen ...«  



» Wenn  wir zurückkehren ...« 



Krema Wullar zuckte zusammen und sah seinen Freund erstaunt an: »Du meinst 

...?« 

»Genau das meine ich, Krema. Die einzig erfolgversprechende Lösung sieht doch so aus: Wir fliegen in die Vergangenheit, fangen die angreifenden Terraner ab und be-seitigen anschließend die Meister der Insel. Dann übernehmen unsere Führer die Macht und nutzen die vorhandenen Strukturen, um den Entscheidungsschlag gegen die Maahks vorzubereiten. Mit unserem heutigen technischen Wissen und den gigantischen Werften, die es damals gab, ist es doch überhaupt kein Problem, die riesige tefrodische Flotte der Vergangenheit innerhalb kürzester Zeit so aufzurüsten, dass ihr niemand mehr gewachsen ist - weder die Maahks noch sonst wer ...« 





»Weiß Du, Themo ...; je länger ich darüber nachdenke, umso weniger stört es mich, wenn wir in der Vergangenheit bleiben würden. Wir könnten dort die Grundlagen für ein mächtiges und starkes Reich schaffen ...« 

»Nicht nur das, alter Freund. Warum sollten unsere mächtigen Flotten an den Au-

ßengrenzen unserer Galaxis Halt machen?« sagte Themo und seine Augen glänz-ten, als er fortfuhr: »Wer sollte uns hindern, zur  Ersten Insel vorzustoßen und Lemur zu befreien - die Urheimat unseres Volkes ...«  

* 

 tefrodisches Schlachtschiff ALTOGLORA, Offiziersmesse: 



»Wir erfahren weiterhin nur das, was wir unbedingt wissen müssen. Und das ist im Moment so gut wie nichts! Unsere Einsatzbereitschaft bleibt bestehen, aber ich kann Euch im Moment nicht sagen, wann der Einsatz beginnen wird.« Allo Sankar sah in die unzufriedenen Gesichter seiner Offiziere und fügte hinzu: »Das warś Leute; mehr hat Freder Donk nicht gesagt und mehr kann ich Euch im Moment leider auch nicht sagen!«  



Die Offiziere murrten, aber sie räumten die Messe der ALTOGLORA ohne Widerre-de. Allo Sankar wartete noch ab, bis auch die letzten Offiziere die Messe verlassen hatten und nur noch Setha Damm, seine Erste Offizierin anwesend war. Dann ließ er seiner Wut freien Lauf: »Ich frage mich allen Ernstes, Setha, warum wir eigentlich den Versprechungen dieser Neuen Tefroder gefolgt sind. Nur um hier - auf diesem trostlosen Geröllplaneten in einer noch trostloseren Kleingalaxis - einem kleinwüchsi-gen Schreihals zuzuhören, der uns eine glanzvolle Zukunft verspricht, wenn das sagenhafte Zeitschloss gebrochen ist.  Zeitschloss? Was ist das überhaupt? Niemand weiß, um was für eine Vorrichtung es sich handelt; es gibt nur Gerüchte. Manche besagen, man habe Aufzeichnungen in den Resten des vor über 50.000 Jahren zerstörten Planeten Multidon - dem einstigen Machtzentrum der legendären Meister der Insel - über das  Zeitschloss gefunden, andere Gerüchte widersprechen dieser Be-hauptung und ...« 

»Beruhige Dich«, sagte Setha Damm leise und strich ihrem Lebensgefährten sanft über den Nacken. »Wir beide, Du und ich, wir haben lange genug im tefrodischen Staatsapparat gearbeitet, um zu wissen, dass dieser sogenannte Staat keine Zukunft mehr hat. Tefroda ist völlig überfremdet und verweichlicht! Denk nur an die vielen Schmarotzer, die sich auf unsere Kosten ein schönes Leben machen. Alsurier, Wirken und Pantisan - wir haben das ganze Pack aufgenommen und ihnen Asyl ge-währt, als der Krieg im Sektor Knarawa tobte. Aber sind sie zurückgekehrt, nachdem dort wieder Frieden herrschte? Nein! Im Gegenteil! Sie haben sich auf unseren Planeten breitgemacht und leben auf unsere Kosten. Überall nimmt die Überfremdung überhand und keiner traut sich mehr, gegen diese Parasiten vorzugehen.« 

»Weil jeder, der sich traut, etwas gegen die Überfremdung unseres Volkes zu sagen, gleich als Nationalist abgestempelt wird!« sagte Allo. 

»Und warum ist das so?« fragte die Erste Offizierin scharf. »Weil wir keinen Stolz mehr haben. Weil wir seit der Niederlage gegen die verfluchten Terraner vor allen und jedem kuschen müssen! 50.000 endlose Jahre lang haben wir hinnehmen müssen, dass sich wasserstoffatmende Monster in unserer Galaxis breit machen und die Abgesandten der Terraner und der anderen Völker der sogenannten  Milchstraße ...«, Setha Damm verzog ihr Gesicht, als sie den terranischen Namen der  Ersten Insel aussprach, » ... dass sie hier schalten und walten, wie sie wollen. Angeblich sollen sie sogar schon einige unserer schönsten Planeten besetzt haben.« 

Allo nickte: »Auf Alovera hat man tatsächlich ein paar tausend Terraner aufgegriffen.« 

»Siehst Du. Das ist typisch für die Terraner. Einen unserer schönsten und ältesten Erholungsplaneten besetzen! Einfach so! Stell Dir vor,  wir würden in ihre Galaxis fliegen und uns dort breit machen. Man würde uns in die Steinzeit zurückbomben!«  

»Ganz bestimmt sogar.« 

»Eben. Und deswegen war unsere Entscheidung, uns den Neuen Tefrodern anzu-schließen, absolut richtig! Und ich sag Dir eines, Allo: Zweifele jetzt nicht an unsere Sache, nur weil Du sauer bist, weil es nicht voran geht! Es gibt keine Alternative! Nur die Neuen Tefroder treten für die Befreiung unseres Volkes von der Fremdherrschaft ein und nur die Neuen Tefroder werden es schaffen, das  Reich wiedererstehen zu lassen.« 



»Unser Plan ist gut«, murmelte Allo, nachdem sie wieder in ihrer Kabine waren. 

»Heute sind wir den Terranern technisch weit unterlegen, aber wenn es uns gelingt, mit unseren modernen und schlagkräftigen Schiffen 50.000 Jahre in die Vergangenheit zu reisen und die Terraner aufzuspüren und abzufangen, ehe sie unsere Insel erreichen ...« 

» ... dann sind unsere Kampfschiffe den anrückenden Terranern so haushoch überlegen, dass wir nur wenige Stunden brauchen werden, um sie für immer aus dem Universum zu blasen!« vollendete Setha den Satz ihres Lebensgefährten. »Und damit meine ich insbesondere die beiden Erzfeinde des tefrodischen Reiches: Jene, die den Angriff auf unsere Nation damals geleitet haben: Perry Rhodan und Reginald Bull!« 



8. 

Zuverlässig, stabil und ein bisschen altmodisch ... 



 Subplanetare Anlage der Tefroder, Lindisfarne: 



»Zuverlässig, stabil und ein bisschen altmodisch«, lachte der Archäologe und klopfte gegen die Seitenwand seines Transporters. »Wie habt Ihr dieses Auto genannt?  Bully?« 

»Ja, Jim. Dieser Name stand jedenfalls auf den Bauplänen, die noch von der Erde stammen sollen«, antwortete der Ingenieur aus Eisenstadt. »Die korrekte Bezeichnung war wohl  VW-Transporter ...« 

»Mein   Bully scheint jedenfalls mehr auszuhalten als Ihr Geländewagen, Franco«, sagte der Archäologe mit einem Seitenblick auf Francos verbeultes Auto. »Wir sollten meinen Wagen nehmen - der Tank ist übrigens noch ziemlich voll - und Ihren hier lassen und damit das Tor blockieren.«  

»Sie wollen doch nicht mit dem Auto durch die unterirdischen Anlagen fahren, Callahan?« 

»Warum denn nicht. Erstens ist es hier stockdunkel und das Auto hat Licht und zweitens ist die Anlage sehr weitläufig. Als ich letztens hier war, bin ich fast eine halbe Stunde durch den Hauptgang gefahren, bis ich an das nächste Tor kam. Außerdem bietet mein ..., äh, ... Bully genug Platz für uns alle. Ich muss nur noch ein wenig aufräumen ...« 



»Ich mach das schon«, sagte Hannah Te Roi. Die Kriminalbeamtin schob die Seitentüre des Transporters auf und stieg in den Wagen. Sie legte den schweren Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten zurück, der halb unter der zusammengeklapp-ten Bettcouch hervor stand und griff nach dem Hammer und der Brechstange, die der Archäologe ihr anreichte. »Die werden wir hoffentlich nicht mehr benötigen«, lachte sie und legte beides in den Werkzeugkasten. Sie wollte das sperrige Ding wieder unter die Couch schieben, aber irgendetwas war im Weg. Hannah bückte sich und zog den Werkzeugkasten ganz heraus. Dann legte sie sich auf den Boden des Transporters und griff unter die Bettcouch: »Hier ist noch ein weiterer Kasten.« 

»Nur ein paar persönliche Sachen von mir«, antwortete Jim. »Da ist nichts dabei, was wir hier unten brauchen könnten.«  

Hannah nahm ihre Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete unter die Couch. Sie sah eine weitere Metallkiste und schob sie soweit zur Seite, dass der andere Kasten daneben Platz haben würde. Doch als sie dann die Werkzeugkiste endgültig unter die Couch schieben wollte, war immer noch etwas im Weg. Sie leuchtete erneut unter die Couch und fand ein kleines Päckchen. Sie zog es hervor, legte es auf den Sitz und schob die Werkzeugkiste unter die Couch. Diesmal klappte es. Sie setzte sie sich auf die Sitzbank und rief: »Ich bin fertig.« 

»Ich komme gleich!« rief der Archäologe, »Franco und ich müssen den Geländewagen nur noch vor das Tor schieben.«  

»Für solche Arbeiten sind Männer am besten zu gebrauchen«, sagte Wally Wusel, Francos Begleiterin und stieg in den Wagen. 

»Sind Sie so was wie eine Emanze?« fragte Hannah die junge Frau, aber die Mitarbeiterin aus der Produktion lachte: »Ganz gewiss nicht, aber was meinen Sie, was tagtäglich im Werk so los ist. Wenn man sich als Frau da nicht durchsetzt ...« 

»Ich finde, wir sollten uns duzen. Ich bin Hannah«, sagte die Kriminalbeamtin. 

»Gerne. Ich bin die Wusel-Wally oder auch nur Wally«, grinste die junge Frau und setzte sich neben Hannah. »Aua!« 

»Was ist?« 

»Ich hab mich da auf irgendetwas draufgesetzt«, murmelte Wally und zog das Päckchen hervor, das Hannah beim Aufräumen auf den Sitz gelegt hatte. 

»Das ist etwas aus Callahans persönlichen Sachen, es lag unter der Bank«, sagte Hannah und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Gegenstand, den Wally in der Hand hielt und dessen Verpackung jetzt an einer Ecke aufgerissen war. Hannah wollte das Ölpapier gerade ein kleines Stück zur Seite schieben und einen kurzen Blick auf den Gegenstand werfen, als Franco und Jim zurück kamen und in den Transporter stiegen. Sie reichte Jim das Päckchen nach vorn und lachte: »Lassen Sie sich nicht von den Leuten des Historischen Büros erwischen. In dem Päckchen ist doch bestimmt etwas drin, das Sie in den Ruinen der Tefroder gefunden haben.« 

»Wahrscheinlich gibt es das Historische Büro gar nicht mehr, Frau Kriminalin. So, wie es aussieht, ist ein unbekannte Jemand dabei gerade, alle Menschen einzufan-gen, die hier leben - warum auch immer«, antwortete der Archäologe, nahm das Päckchen an sich und legte es in das Handschuhfach. 



 Sie war in dem Haus und wenn sie das Päckchen öffnet, dann wird sie Verdacht schöpfen - aber sie wird es nicht verstehen und auch die anderen nicht - vielleicht später ... 



Hannahs Stimme unterbrach Jims Gedanken: »Wir sind hier in einer ziemlich beschissenen Lage, Callahan; Wally und ich duzen uns bereits. Sollten wir uns nicht alle ...?« 



»Aber gerne«, sagte der Archäologe, beugte sich nach hinten und lachte die junge Frau mit den langen roten Haaren an: »Ich bin Jim ...« 

* 

Die Vier hatten Freundschaft geschlossen und dann war Jim losgefahren. Er lenkte den Transporter durch den breiten und hohen Hauptgang der unterirdischen Anlage. 

Es ging immer leicht bergab und sie erreichten das zweite Tor nach etwa 30 Minuten. 

Franco sprang aus dem Wagen und versuchte, die beiden Flügel zu öffnen, schaffte es aber nicht. »Weißt Du, wie das geht?« rief er Jim zu und der Archäologe rief zu-rück: »Die beiden Hebel nach links und dann ziehen!« 

»So einfach?« 

»Manche Sachen funktionieren einfach besser, wenn sie einfach sind.« 

»Was kommt hinter diesem Tor?« 

»Unser Gang mündet dort in eine subplanetare Ringstraße. Sie umschließt die eigentliche Anlage der Tefroder.« 

»Warst Du schon oft hier?« 

»Nein, Franco. Nur zwei oder drei Mal. Einmal bin ich von Norden her gekommen - 

von der Sonnenstadt.« 

»Gibt es noch mehr Zugänge?« 

»Ich glaube, es sind vier Zugänge; zwei davon kenne ich, aber auf der Ringstraße gibt es noch zwei weitere Tore.« 



Nachdem Franco die beiden Torflügel auseinandergeschoben und Jim den Wagen durch das Tor gelenkt hatte, schloss Franco das Tor wieder. Er wollte gerade zurück in den Wagen steigen, als er das schwache Leuchten um ihn herum wahrnahm ... 

»Woher kommt das Licht?« fragte er überrascht. 

»Ich habe ungewöhnlich dicke Glasfaserstränge gefunden und ich glaube, dass sie das Licht von der Oberfläche nach unten leiten. Genial einfach, wenn man das richtige Material hat.« 

»Ist dieses Licht hier überall?« fragte Wally. Jim nickte: »Nicht in allen Räumen dieser subplanetaren Schutzanlage, aber in den Aufenthaltsräumen schon.« 

»Und was noch?« fragte Hannah, der aufgefallen war, dass Jim schon zum zweiten Mal  subplanetar gesagt hatte und nicht - wie sie oder die anderen - unter irdisch. 

»Ich habe große Schlafräume mit Bettgestellen aus einem speziellen Hartkunststoff gesehen und Waschräume, durch die Wasser - wahrscheinlich Quellwasser - floss. 

Außerdem noch so eine Art Auditorium mit ansteigenden Sitzreihen.« 

»Und Technik?« fragte Franco, der wieder in den Wagen stieg. 

»Nach so langer Zeit? Nein, ich habe keine Technik gesehen, allerdings bin ich auch nur kurz hier unten gewesen. Welche Technik sollte 50.000 Jahre überstehen?« 

»Auch wieder wahr«, murmelte Franco. »Und wohin fahren wir jetzt?« 

»Zum Auditorium. Dort gibt es noch etwas sehr Interessantes. Lasst Euch überraschen!« Jim lenkte den Wagen nach rechts in den Ringtunnel hinein und bog nach etwa fünf Minuten Fahrt in einen Gang ab, der nach links - in die Anlage hinein - führ-te. Nach weiteren fünf Minuten erreichten sie ein weiteres Tor und Jim stellten den Motor ab: »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter, aber es ist nicht mehr weit. Dahinten links gibt es ein paar Kammern, wo wir schlafen können. Nehmt Euer Zeug mit und vergesst das Essen nicht.« 

»Schlafen?« fragte Wally, »heißt das, wir bleiben länger hier?« 

»Haben wir denn eine andere Wahl?« fragte Jim. »Da oben treiben sich irgendwelche Fremden herum, die unsere Leute betäuben und wegschaffen. Wir wissen nicht, wer das ist und warum sie das tun. Ebenso wenig wissen wir, wohin sie unserer Leute bringen - wenn sie sie überhaupt am Leben lassen. Hier unten haben wir wenigstens eine Chance, eine gewisse Zeit unentdeckt zu bleiben.« 

»Wieso bist Du Dir so sicher?« fragte Franco. 

»Ich bin mir überhaupt nicht sicher, Franco. Aber dies dürfte eine Anlage sein, in die sich die Tefroder zurückziehen konnten, wenn eine Gefahr drohte und ich hoffe, dass sie auch uns einen gewissen Schutz bietet.« 

»Und wenn nicht?« 

»Dann gilt Plan B: Wir lassen uns gefangen nehmen, kapern eines der kleinen Raumschiffe, schießen uns den Weg frei und verschwinden«, murmelte Jim. Franco und Wally lachten, nur Hannah hatte den ernsten Unterton aus Jims Worten heraus-gehört - der Archäologe meinte das genauso ernst, wie er es gesagt hatte ... 

* 

Nachdem sie ihre privaten Sachen in den kleinen Kammern abgelegt und sich umge-zogen hatten, trafen sie sich in dem Saal, den Jim als  Auditorium bezeichnet hatte. 

»Na? Gefallen Euch die Zimmer?« fragte Jim, als Franco und die beiden Frauen den Saal betraten und die Treppe hinunter kamen. Hannah lachte: »Der Zimmerservice könnte besser sein, das Bett ist mir zu hart, aber das mit dem Licht ist schon phantastisch. Was man alles mit Glasfasern machen kann!« 

»Hier ist noch etwas, das die Erbauer dieser Anlage mit den Glasfasern gemacht haben«, sagte der Archäologe und zeigte auf ein mächtiges Rohr, das von der Decke herab reichte und an dessen unteren Ende zahlreiche Öffnungen zu sehen waren. 

»Schaut Euch das an!« 

»Was soll das sein?« fragte Franco und musterte das etwa 1,50 Meter durchmesse-ne Rohr aus dunkelblauem Material. 

»Schau durch eine der Linsen und sag mir, was Du siehst«, antwortete Jim. 

Der hünenhafte Ingenieur trat an das Rohr und sah durch eine der Öffnungen: »Ich sehe eine Landschaft.« 

»Nimm eine andere Linse.« 

Der Ingenieur sah durch eine andere Öffnung: »Hey, hier sehe ich einen kleinen Ort - 

Moment - das ist ja die Sonnenstadt! Wie kann das sein? Sind das alte Bilder ...; Fotos?«  

»Nein«, antwortete Jim. »Als ich das erste Mal hindurch sah, war die Sonnenstadt voller Leben. Ich habe unsere Autos fahren gesehen und das kleine Schiff im Hafen. 

Die Linsen zeigen an, was  jetzt  draußen passiert.« 

»Nur mit Glasfasern kann man kein Livebild übertragen, Jim. Man braucht spezielle Verstärker, Bildschirme - und vor allen Dingen: Energie!« 

» Wir   brauchen so etwas, Franco. Die unbekannten Erbauer dieser Anlage sind anscheinend ohne diese technischen Hilfsmittel ausgekommen.« 

»Das wäre eine Sensation, Jim. Schon die Durchleitung des Sonnenlichts zur Be-leuchtung ist ein physikalisches Wunder, aber das hier schlägt alles ...« 

»Wir können von hier unten also beobachten, was oben los ist?« fragte Hannah, die jetzt ebenfalls durch eine der Linsen sah. 

Jim nickte: »Wobei dieses Periskop nur die Gegend um die Sonnenstadt und einige unbewohnte Gegenden zeigt. Eisenstadt ist nicht dabei.« 

»Das Ding - wie nennst Du es? - ist also nur auf Bereiche gerichtet, die früher von den Tefrodern bewohnt waren«, sagte Hannah, »Eisenstadt haben wir ja gebaut.« 

»Ich habe diese Vorrichtung Periskop genannt. So etwas ähnliches gab es in U-Booten«, sagte der Archäologe. 

Franco lachte: »Davon habe ich auch davon gelesen. U-Boote, das waren Schiffe, die unter Wasser fahren konnten.« 



»Richtig. Und wenn man sehen wollte, was sich oberhalb der Wasseroberfläche tat, dann hat man ein Periskop ausgefahren - eine Art Rohr mit einer Linsenoptik.« 

»Sind die seltsamen Roboter da oben irgendwo zu sehen?« fragte Wally, doch Jim schüttelte den Kopf: »Nein. Ich sehe nur eines der kleinen Raumschiffe und ein paar von den Transportwannen.« 

»Aber wenn die weg sind, können wir doch wieder auf die Oberfläche zurück.« 

»Ich weiß nicht, Wally. Niemand überfällt einen Planeten, betäubt die Bevölkerung und transportiert sie ab, ohne irgendetwas vorzuhaben. Und meine Nase sagt mir, dass da irgendwer etwas Übles mit diesem Planeten vorhat.« 

»Deine Nase?« lachte Hannah, wurde aber sofort wieder ernst, als sie die Sorgenfal-ten in Jims sommersprossenübersäten Gesicht sah. 

* 

Die Tage vergingen. Hannah, Wally, Jim und Franco wechselten sich am Periskop ab, aber seit das letzte Raumschiff die Transportwannen aufgenommen hatte und am Morgen gestartet war, war draußen nichts mehr passiert. 

Wenn sie nicht schliefen oder Wache hatten, durchstreiften die Vier die subplanetare Anlage, wobei Franco und Wally immer gemeinsam gingen, was Jim - Hannah gegenüber - zu der Bemerkung veranlasst hatte, dass die Beiden wohl ein stilles Fleck-chen für traute Zweisamkeiten suchen würden. 



Heute - es war der vierte Tag ihres Aufenthaltes in der alten tefrodischen Anlage - 

hatte sich Hannah allein auf den Weg gemacht. Sie hatte den Kern der Anlage bereits verlassen und wanderte jetzt durch den Ringtunnel, durch den sie gekommen waren. Während sie durch den breiten Stollen ging, dachte sie über Jim nach. Irgendetwas an diesem Archäologen war rätselhaft, aber sie konnte die vielen kleinen Steinchen noch nicht zu einem verständlichen Bild zusammensetzen. 

Viel wusste sie nicht über Jim Callahan. Er war um die vierzig Jahre alt und nach eigenen Angaben in der Sonnenstadt geboren. Callahan hatte die Schule beendet und anschließend sein Hobby - die Archäologie - zu seinem Beruf gemacht. Über 20 Jahre lang hatte er sich dann um die Ruinen der Tefroder auf dem Hauptkontinent von Lindisfarne gekümmert und die Anlagen erforscht und katalogisiert. Seinen Lebens-unterhalt bestritt er von dem kleinen Gehalt, das ihm das Museum der Sonnenstadt zahlte. 

»Viel ist es nicht und es passt auch irgendwie alles zusammen. Trotzdem ...«, murmelte sie, als sie den Ringtunnel verließ und einen Stichgang einbog, der aber schon nach wenigen Metern endete. Weil das Deckenlicht zu schwach war, nahm sie ihre Taschenlampe und leuchtete in den kurzen Gang hinein. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts auf, doch als sie sich gerade abwenden wollte, fiel das Licht der Lampe auf eine Fußspur, die irgendjemand in dem dichten Staub auf dem Boden hinterlassen hatte. Hannah dachte zuerst, es wären die Spuren von Franco und Wally, aber es war nur  eine Spur und sie führte in den Gang hinein und nicht wieder hinaus ... 

Hannahs kriminalistischer Spürsinn erwachte! Sie ging bis zum Ende des Ganges und leuchtete mit der Lampe über die Abschlusswand. Erst jetzt - aus einer Entfernung von vielleicht einem halben Meter - waren die Konturen einer Tür sichtbar geworden. Hannah drückte gegen das Türblatt nach innen, aber es beweget sich nicht. 

Dann nahm sie ihr Taschenmesser, schob die Klinge in den schmalen Spalt und versuchte, die Tür nach außen zu öffnen. Diesmal beweget sich das Türblatt um einige Millimeter, sperrte dann aber wieder. Hannah schon die Klinge des Messers weiter nach oben, bis sie einen Widerstand spürte. Sie merkte sich die Stelle und schob ihren in einer Kunststofffolie eingeschweißten Dienstausweis in den Spalt. Sie hörte ein leises Klicken und die Tür sprang auf. 

»Gelernt ist gelernt«, lächelte sie, zog die Türe ganz auf und leuchtete in den dunklen Raum hinter der Tür. Der Raum war klein; Hannah schätzte seine Größe auf ma-ximal 15 Quadratmeter und das einzige, was es in dem Raum gab, war eine enge Wendeltreppe, die nach oben führte. Hannah wusste, dass die Batterien ihrer Taschenlampe noch einige Stunden halten würden und so entschloss sie sich, die Treppe hinauf zu steigen. 

Auf dem nächsten Absatz gab es zwei Türen und Hannah wählte die linke Türe. Sie öffnete sie und sah in einen Gang, in dem es wieder Licht gab, das von der Oberflä-

che nach unten geleitet wurde. Sie ging durch den Gang und sah in die Räume hinein, die rechts und links am Gang lagen, aber alle Räume waren leer. Erst als Hannah schon fast aufgeben und zurück gehen wollte, fiel ihr eine Tür auf, die ungewöhnlich breit war. 

Sie schob die Türe auf und dahinter öffnete sich eine kreisrunde Halle mit einem Periskop in der Mitte und einem Durchmesser von schätzungsweise 25 Metern. Das Oberflächenlicht schien hier heller zu sein als im Auditorium eine Etage tiefer und so konnte Hannah die Fußspuren auf den ersten Blick erkennen, die in die Halle hinein-führten. Aber das wirklich Interessante, das waren die Bilder an den Wänden ... 

Hannah sah sich die Bilder an. Sie hatten alle die gleiche Größe, bestanden aus einem glasartigen Material und zeigten - fast schon dreidimensional - menschenähnliche Wesen mit dunkler Hautfarbe und dichten schwarzen Haaren. Auf einem Bild war eine große Kugel zu sehen, die dicht über der Oberfläche eines Planeten schwebte und auf einem anderen Bild eine Welt mit grazilen Gebäuden. Es gab insgesamt 23 

Bilder, und dort, wo das 24. Bild einmal gehangen haben musste, gab es nur ein rechteckiges Loch in der Wand. 



Hannah war sich plötzlich ganz sicher, das fehlende Bild schon einmal gesehen zu haben: Im Haus des  alten Mannes auf dem Hügel oberhalb der Sonnenstadt ... 



9. 

Klar und erschreckend ... 



Hannah hatte ihre Entdeckungstour durch die Räume der subplanetaren Anlage beendet und traf den Archäologen in dem großen Raum, den sie  Auditorium genannt hatten. Callahan stand am Periskop und sie fragte ihn: »Gibt es etwas Neues da draußen?« 

Jim Callahan schüttelte den Kopf: »Nein. Bei Dir?« 

»Warst Du schon einmal in den Räumen hier drüber, Jim?« 

»Hier drüber?« 

»Eine Etage höher. Über dem Auditorium gibt es ebenfalls einen kleinen Saal mit einem Periskop, aber das Besondere sind die Bilder an den Wänden.« 

»Was ist daran so besonders?« 

»Es gibt 23 Bilder vom gleichen Typ wie das Bild im Haus des  alten Mannes - alle irgendwie dreidimensional. Ein Bild fehlt aber in der  Galerie - so habe ich den Raum genannt - es dürfte das Bild sein, das jetzt im Haus des  alten Mannes hängt.« 

»Ja, ich war schon einmal oben«, nickte der Archäologe. »Ist schon einige Wochen her und ich habe die Bilder gesehen. Sie zeigen wohl Szenen aus dem Leben der Tefroder.« 





 Das erklärt die Fußabdrücke, aber warum hat Jim den Fund nicht bekannt gemacht? 

 Er ist doch Archäologe und die Bilder sind absolut sensationell ... 

  

Hannahs kriminalistischer Instinkt erwachte und sie hakte nach: »Warum hast Du den Fund geheim gehalten? Auf Lindisfarne gibt es doch sonst nichts Vergleichbares?« 

Der Archäologe zuckte mit den Schultern und murmelte: »Was ist daran so besonders?« 



 Er weicht mir aus ... 



Hannah fühlte sich plötzlich genauso wie damals, als sie ihren Vater und ihren Onkel gefragt hatte, warum ihre Mutter sie verlassen hatte. Auch damals wollte man sie mit ausweichenden Antworten abspeisen. Aber sie hatte solange nachgehakt, bis sie die bittere Wahrheit erfahren hatte. Auch diesmal wollte sie sich nicht mit einer vagen Antwort zufrieden geben und sagte: »Deine Antwort befriedigt mich nicht.« 

»Was ist daran so unbefriedigend, Frau Kriminalin?« 



 Statt einer Antwort eine Gegenfrage. Er verbirgt etwas ... 



Hannah wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als ein dumpfes Grollen zu hören war, dem mehrere heftige Beben folgten. Sofort wandte Jim sich von ihr ab und sah durch das Periskop. Dann winkte er Hannah zu sich heran: »Sieh Dir das an!« 

Hannah trat an die seltsame Säule, deren Linsen durch Glasfasern mit der Oberflä-

che verbunden waren und sah durch eine der Linsen. »Was ist das denn? Das ist ja 

...; mein Gott, das Ding ist ja richtig groß«, sagte sie atemlos. 

»Wenn man die beiden Häuser ganz links als Maßstab nimmt, dann dürfte diese Kugel einen Durchmesser von mindestens 100 Metern haben ...; eher noch mehr, denn wir können das obere Ende nicht sehen«, murmelte Jim und drehte sich herum, weil er hörte, wie Wally und Franco in das  Auditorium kamen. 

»Hey, was ist los?« fragte Wally. »Wir haben dieses Grollen gespürt. Ein Erdbe-ben?«  

»Etwas ist gelandet. Direkt neben der Sonnenstadt«, antwortete Jim. 

»Gelandet? Schon wieder so ein Raumschiff?« fragte die 1,72 Meter große Brünette und sah Jim mit ihren dunklen Augen herausfordernd an. 

Jim wich ihrem Blick aus und zeigte auf das Periskop: »Schau mal selbst durch, Wally. Wenn es ein Raumschiff ist, dann ist es jedenfalls größer als die Schiffe, die Du in Eisenstadt gesehen hast.« In Gedanken fügte er hinzu: Natürlich ist es ein Raumschiff. Der Kugelraumer hat allerdings einen ungewöhnlich kantigen Ringwulst - fast schon ein trapezförmiger Querschnitt. Wer fliegt solche Schiffe? Vielleicht die Tefroder der Neuzeit? Nein, das wüsste ich. Aber wer könnte es sonst sein? 



Sie beobachteten das kugelförmige Objekt abwechselnd und eine halbe Stunde spä-

ter stand Wally am Periskop. Jim, Hannah und Franco hatten sich auf die Stufen des Auditoriums  gesetzt und schwiegen, bis Wallys Stimme sie aus ihren Gedanken riss: 

»Da sind grad ein paar Leute aus der Kugel gekommen und torkeln da rum. Die sehen aus wie Menschen.« 



Jim sprang auf und sah durch das Periskop: »Aber die sind doch viel zu weit weg, um das sagen zu können, Wally.« 

»Aber wer könnte das sonst sein, Jim?« 

»Keine Ahnung. Dazu müssten wir näher ran, aber das ist vermutlich verdammt ge-fährlich.« 

»Guck mal, Jim! Jetzt sind sie hingefallen und stehen nicht mehr auf.« 

»Mmmh ..., vielleicht die gleiche Waffe, denen auch unsere Leute zum Opfer gefallen sind?« »Glaube ich nicht, Jim«, sagte Hannah und zeigte auf die Säule: »Weder auf dem Bild von der Sonnenstadt noch durch einer der anderen Linsen des Periskops sind Roboter zu sehen und auch keines der kleinen Schiffe von letztens.« 

»Ich warte noch eine Stunde und wenn sich bis dahin nichts getan hat, werde ich nachsehen gehen; auch wenn es riskant ist«, murmelte Jim. 

»Ich bin dabei; irgendein Risiko  müssen wir schließlich eingehen!« knurrte Franco und fügte hinzu: »Wir können ja nicht ewig hier unten bleiben.« 

»Ich bin natürlich auch dabei«, sagte Hannah und sah zu Wally hinüber. »Und Du?«  

»Ich lass mich da draußen doch nicht einfangen!« fauchte Wally böse. 

»In ein paar Tagen sind unsere Essensvorräte aufgebraucht, Kleines und dann werden wir hier ohnehin raus müssen.« 

»Ich bin  nicht klein! Und ich komme mit!« 

»Schon gut, Klein ..., äh .. Wally«, lachte Franco und sah den Archäologen an: »Wie gehen wir vor, Jim?« 

»Es ist ziemlich weit und ich schlage vor, wir nehmen den Transporter und fahren durch den Ringtunnel bis zum Abzweig nach Sonnenstadt. Dort sondieren wir die Lage und entscheiden dann, was wir machen.« 

* 

Seine letzten Gedanken galten seinen beiden kleinen Kindern, die jetzt - Tausende von Lichtjahren entfernt - vergeblich auf die Rückkehr ihres Vaters warten würden. 

Annawalt Pergrohl wusste, dass er nie wieder nach Merkingtau zurückkehren würde; die Destruktor-Waffe des Gardeschiffes hatte ganze Arbeit geleistet und er fühlte, wie das Leben aus ihm wich. Er wusste, dass die Waffe die Bindungsenergie seiner Kör-perzellen neutralisiert hatte und dass es keine Überlebenschance gab. Annawalt Pergrohl würde nie wieder Gann und Tefold in seine Arme nehmen können und mit seinen Kindern durch die dichten Wälder am Fuße des mächtigen Astar-Gebirges streifen. Der Pilot des Forschungskreuzers starb, weil er und seine Freunde einem Geheimnis auf die Spur gekommen war, dessen Schleier noch nicht hätte gelüftet werden dürfen! 



Auch sein Freund Renn Karasan lag im Sterben, aber er hatte noch die Kraft, zu den beiden Frauen hinüber zu kriechen und ihr - seiner geliebten Grell - ein letztes Mal durch die Haare zu streichen. Doch bevor Renn starb, sah er noch das Licht auf sich zu kommen und ein Ausdruck tiefen Friedens glitt über seine Gesichtzüge ... 



Nur Fantarola - die 42-jährige Hyperphysikerin - erkannte, dass das Licht künstlich war, das da auf sie zu kam. Sie richtete sich mühsam auf und sagte mit schwacher Stimme: »Ihr habt uns also doch noch gefunden und seid gekommen, um euch von unserem Tod zu überzeugen? Keine Sorge; unser Funkgerät ist defekt und jeder von uns nimmt sein Wissen nun mit in die  andere   Welt - in jene Welt, wo es kein  Zeitschloss gibt ..., wo die Zeit überhaupt keine Rolle mehr spielt.« 

»Was ist geschehen?« fragte die Stimme hinter dem Licht. 



»Als wenn Ihr das nicht wüsstet, Gardist! Die Schwarze Garde war es doch, die unserem Forschungsschiff über Gnara-Na die heimtückische Destruktor-Mine verpasst hat. Wir haben es zu spät bemerkt, aber wir haben es trotzdem noch bis Alovera geschafft.«  

»Ich gehöre nicht zur Schwarzen Garde«, sagte die Stimme hinter dem Licht, die jetzt auch ein Gesicht bekam. »Ich bin ein Terraner und mein Name ist Reginald Bull.« 

»Reginald Bull?  Jener Reginald Bull, über den wir so viel gehört haben und den wir alle zu hassen gelernt haben? Der für die Schmach verantwortlich ist, die das Volk der Tefroder damals erlitten hat? - Warte; lass mich Dein Gesicht sehen - oh ja, ich kenne dieses Gesicht von den unzähligen Bildern: Du bist tatsächlich Bull! Bist Du gekommen, um zu verhindern, dass unsere Schiffe in die Vergangenheit aufbrechen, um die Schmach zu tilgen, die wir damals erlitten haben? Aber es wird Dir nicht ge-lingen, Bull! Der Mann, der noch über dem Fürsten der Neuen Tefroder steht ..., er hatte 50.000 Jahre Zeit, um seine Vorbereitungen zu treffen. Leider sind wir ihm zu nahe gekommen ...« 



Die Stimme der Tefroderin war nur noch ein Flüstern und der Archäologe beugte sich zu ihr hinunter und fragte leise: »Wie ist Dein Name?« 

»Ich bin Fantarola ...« 

»Ein wunderschöner Name, Fantarola. Aber was habt Ihr in der Vergangenheit vor und wer ist dieser Mann?«  



Doch die Frau antwortete nicht mehr ... 

* 

»Die Toten sind Tefroder oder Abkömmlinge der Tefroder aus Andromeda«, sagte Jim, nachdem sie den Transporter wieder erreicht hatten, den sie auf der Rampe stehen gelassen hatten. 

»Woher weißt Du das?« fragte Franco. 

»Die dunkle Gesichtsfarbe ist typisch, Franco. Wenn wir wieder in der subplanetaren Anlage sind, dann zeige ich Dir Bilder der Tefroder. Sie hängen in einem Raum, den Hannah die  Galerie genannt hat.«  

»Wir kehren also in die Anlage zurück?« 

Jim nickte: »Die Frau sprach von einer Schwarzen Garde, die das Schiff angriffen hat. Wir sollten davon ausgehen, dass diese Garde nachsehen wird, ob ihr Angriff erfolgreich war.« 

»Sie sprach ...? Und Du hast sie verstanden?« 

»Es war etwas mühsam, aber ich habe mich in den letzten Jahren mit der Sprache der Tefroder beschäftigt. In den Ruinen gibt es zahlreiche Tafeln und andere Schrif-ten, Franco.«  



 Er lügt! Niemand kann eine Sprache sprechen, wenn er nur die Schriftzeichen kennt. 



Hannah hatte zwar kein Wort des Gesprächs zwischen Jim und der Frau verstanden, aber sie hatte den Eindruck gehabt, dass der Archäologe mit ihr ziemlich flüssig - und keineswegs mühsam - gesprochen hatte. Also kannte Jim die Sprache der Tefroder und das, obwohl dieses Volk Lindisfarne längst verlassen hatte und es auf dem Planeten keine Tefroder mehr gab! Das passte einfach nicht zusammen ... 



 Es reicht! 





Hannah hatte das Vertrauen in Jim endgültig verloren. Jetzt - im Augenblick höchster Gefahr - gab es jemanden unter ihnen, der viel mehr zu wissen schien als er zugab und das machte ihr Angst. Sie musste endlich die Wahrheit über Jim erfahren und weil er ihren Fragen immer auswich, sah sie nur eine einzige Möglichkeit, um hinter sein Geheimnis zu kommen: Sie musste die persönlichen Sachen durchsuchen, die Jim im Auto aufbewahrte! Aber dazu brauchte sie ein paar ungestörte Minuten und sie tat das, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte: Sie schlug Jim und Franco vor, ein paar Lebensmittel aus einem der leer stehenden Häuser der Sonnenstadt zu holen und bat Wally - nachdem die Männer gegangen waren - aufzupassen und ihr Bescheid zu sagen, wenn die Männer zurückkommen würden. 

»Was hast Du denn vor?« fragte Wally, aber Hannah lächelte: »Ich muss etwas Dringendes erledigen. Bleib bitte solange hier.« Wally, die annahm, dass Hannah einem dringenden menschlichen Bedürfnis nachgehen wollte, grinste nur und wandte sich ab. 



Hannah verschwand in der Dunkelheit. Sie ging zu Jims Transporter, den sie einige Meter tiefer in der Zufahrt zur subplanetaren Anlage geparkt hatten und begann Jims persönliche Sachen zu durchsuchen. 

»Entschuldige, Jim; ich weiß, dass das ein Vertrauensbruch ist«, murmelte sie leise, während sie den kleinen Koffer unter der Sitzbank hervorzog, »aber Du hast ange-fangen. Schließlich bist Du doch derjenige, der uns kein Vertrauen entgegen bringt und das ist in unserer beschissenen Situation unverzeihlich!« 

Sie öffnete den Koffer, aber er war leer. Enttäuscht richtete sie sich auf und leuchtete in den kleinen Wandschrank hinein. Auch hier fand sie - außer ein wenig Wäsche, ein paar T-Shirts und zwei Hosen - nichts, was ihr weitergeholfen hätte. Dann kletterte sie nach vorne und öffnete das Handschuhfach. Sie nahm das Päckchen heraus, das sie vor einigen Tagen unter der Sitzbank gefunden hatte und das Jim ins Handschuhfach gelegt hatte und begann, die Verpackung zu entfernen. Nachdem sie mehrere Lagen der dünnen Kunststofffolie abgewickelt hatte, sah sie ein scharfkanti-ges und etwa 3 cm dickes Glasstück. Sie nahm ihre Taschenlampe und leuchtete - 

das etwa handtellergroße Stück war das Teil eines Bildes und es zeigte Jim Callahan 

- allerdings mit roten Haaren! 

Hannah wusste sofort, wohin dieses Stück gehörte, denn den Rest des Bildes hatte sie schon einmal gesehen und zwar im  Haus der alten Mannes. Und was hatte Jim ihr über sein Gespräch mit der über 90-jährigen Frau - Maria Sedura - erzählt? 



 Das Haus des alten Mannes gehörte dem ursprünglichen Kommandanten der ARCHE, über den leider nichts bekannt ist. Maria Sedura - die alte Frau, mit der ich gesprochen habe - kann sich erinnern, dass sie ihn als Kind ein- oder zweimal gesehen hat; auf der Terrasse des Hauses. Er soll ziemlich kräftig gewesen sein und rote Haare gehabt haben.« 



»Ziemlich kräftig und rote Haare ..., so wie der Mann auf der Ecke dieses Bildes, den ich als Jim Callahan kenne!« murmelte Hannah und mutmaßte weiter: »Und dieses Bild hatte der  alte Mann in seinem Schlafzimmer hängen - vor vielleicht 80 Jahren. 

Und als der  alte Mann das Haus verließ, hat er die Ecke herausgebrochen und mitgenommen, damit ihn niemand mehr erkennen kann. Aber wie kann ein Bild einen heute etwa vierzigjährigen Mann zeigen, das Jahrzehnte vor seiner Geburt angefertigt worden sein muss und in Wirklichkeit vielleicht sogar noch sehr viel älter ist ...?« 





»Weil der Mann auf dem Bild in Wirklichkeit auch sehr viel älter ist, Hannah.« 



Hannah zuckte herum und richtete ihre Taschenlampe auf den Mann, der unbeweglich im Dunkeln neben dem Auto stand. »Du ...?« 

»Ich musste das Risiko eingehen, dass Ihr erfahrt, dass ich die Sprache der Tefroder spreche - die Informationen der sterbenden Frau waren einfach zu wichtig! Und noch etwas, Hannah: Dachtest Du wirklich, ich hätte Deine Zweifel nicht bemerkt und Du hättest mich so einfach fortschicken können?« Der Archäologe lachte. »Kapitel VII des Lehrbuches für angehende Polizisten:  Wie verschaffe ich mir die Gelegenheit, etwas zu durchsuchen, ohne dass der Verdächtige es bemerkt.«  

»Es war Dir also klar, dass ich Deine persönlichen Sachen durchwühlen würde?« 

»Natürlich. Ich hatte sogar schon viel früher damit gerechnet und ich hatte eigentlich auch nichts dagegen. Und außerdem stimmt Deine Annahme.« 

»Welche Annahme?« 

»Die Sache mit dem Bild in meinem ehemaligen Schlafzimmer. Es zeigt meinen Freund Perry Rhodan und mich auf dem Planeten Tefrod und hier ist noch ein Bild, das Dich interessieren dürfte; es zeigt mich am Tag der Landung der ARCHE auf diesem Planeten.« 

Der Archäologe griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Papierfoto hervor. 

Er reichte es der jungen Frau und sie hielt es in das Licht ihrer Taschenlampe. Das Foto zeigte Jim vor der gewaltigen goldenen Kugel der ARCHE und im Hintergrund sah man, wie Fertigbauteile zu provisorischen Hütten zusammengebaut wurden. 



Die Schlussfolgerung war für Hannah ebenso klar wie erschreckend: Jim Callahan war mit der ARCHE nach Lindisfarne gekommen und er war der Bewohner des Hauses oberhalb des Seeufers gewesen - der  alte Mann! Und Jim Callahan musste weit über 120 Jahre alt sein ... 



10. 

Vorbereitungen 



 System der weißen Sonne Kreng, Planet Kleringa: Der gewaltige Schatten des Transportraumers schob sich vor die Sonne und die gigantischen Antischwerkraftprojektoren der TROL.XA begannen mit ihrer Arbeit. Die blassweißen Felder griffen nach der riesigen Pyramide in der Ladebucht des Tenders, hoben sie an und ließen sie langsam und zielgenau auf die markierte Stelle hinab sinken. 

Kaum hatte die quadratische Bodenfläche der etwa 1,3 Kilometer hohen Pyramide die vorbereiteten Fundamente erreicht, da gerieten die vier Seitenwände in Bewegung und falteten sich langsam auseinander. Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis die Wände den Boden erreicht hatten und erst dann wurde die gewaltige Dimension der sternförmigen Aggregatplattform erkennbar, auf der die technischen Anlagen vormontiert waren: Im Zentrum stand das monströse Hauptaggregat; eine weitere Pyramide aus dunkelrotem Material - fast einen Kilometer hoch. Von dieser Pyramide führten mächtige Feldleiter-Trassen zu den Speicherbänken und Steueranlagen auf den vier ausgeklappten Seitenwänden. 



Der Konstrukteur dieser imposanten Anlage - der tefrodische Wissenschaftler Tarawanga - stand wie ein Feldherr etwas abseits auf einem Hügel und hatte der Entfal-tung seines Tara-Sperrfeld-Projektors bis jetzt mit unbeweglichem Gesicht beigewohnt. Erst als die Anlage ihre endgültige Position erreicht hatte, kam Bewegung in die Gestalt des hochgewachsenen und schlanken Tefroders: Er setze ein Fernglas an seine Augen und ließ seinen Blick über die weite Anlage wandern. Dann strich er sich mit den Fingern der rechten Hand über die Spitzen seines silberfarbenen Zwir-belbartes, ehe er nickte und damit das vereinbarte Zeichen gab. Sofort stürmten seine unzähligen Techniker und Helfer auf die Plattformen und begannen mit den Vorbereitungen, um den Sperrfeldprojektor durchzuchecken und in Betrieb zu nehmen. 



Zunächst beobachtete der geniale Wissenschaftler das Treiben noch eine Weile, doch dann verließ Tarawanga den kleinen Hügel gemessenen Schrittes und trat zu den beiden wartenden Offizieren: »Es ist vollbracht, meine Herren. Berichten Sie dem Fürsten, dass der Tara-Sperrfeld-Projektor auf Kleringa bereit sein wird, wenn er benötigt wird.« 

»Und Sie sind sicher, dass alles so funktionieren wird, wie es soll, Tarawanga?« fragte Crohn Fella, der Kommandant der TROL.XA, aber Tarawanga schien die Frage gar nicht gehört zu haben, denn er wandte sich ab und ließ die beiden Offiziere allein. 



»Da haben Sie aber großes Glück gehabt, Fella«, sagte Traffon Hymmla, der andere Offizier leise, nachdem der Wissenschaftler außer Hörweite war. 

»Warum?« 

»Nun, der verehrte und geniale Tarawanga - übrigens ein Künstlername - pflegt für jedwede Auskunft stets eine Rechnung zu erstellen. Und diese Rechnung dürfte den Rahmen Ihres Monatslohns sicherlich bei weitem überschreiten, mein lieber Fella.« 

»Aber ich dachte, wir dienen alle der gemeinsamen Sache, Hymmla - jeder an seinem Platz. Sie, ich und auch Tarawanga ...« 

»Das ist grundsätzlich richtig, mein lieber Fella«, unterbrach ihn der Offizier der Schwarzen Garde, »aber was Tarawanga angeht, so gelten besondere Regeln. Er ist der Vertraute des Fürsten und nicht verpflichtet, einem von uns irgendwelche Auskünfte zu seinen - wie er es nennt -  Kunstwerken zu geben. Wer es dennoch von ihm verlangt, dem darf er diese Auskunft in Rechnung stellen, denn schließlich kostet die tägliche Pflege seiner samtbraunen Haut Unsummen und was seinen silbernen Zwir-belbart angeht, so dürfte der Wochenlohn eines Tender-Kapitäns für eine einzige Bartpflege nicht einmal annähernd ausreichen ...« 

* 

 System der weißen Sonne Thala, Planet Tarakulpa Die schwarzhaarige Frau mit den ebenmäßigen Gesichtszügen verfolgte die Ankunft der silberweißen Raumyacht aus der provisorischen Kommandozentrale, die man auf der Oberfläche des Wiesenplaneten eingerichtet hatte. Die Expeditionsleiterin Tria Sen war fast 1,90 Meter groß und damit deutlich größer als der neben ihr stehende Flottillenchef Kal-La, der wie immer unruhig auf und ab schritt, weil es ihm - wie immer - nicht schnell genug ging. 

»Warum die Ungeduld, Kal-La? Es läuft doch alles nach Plan. Gleich wird Tarawanga das Zeichen geben und dann wird der Tender BRON.XA den Orbit verlassen und die Pyramide mit der Aggregatlandschaft auf den Wiesenplaneten absenken.« 

Der Kommandant der im System stationierten Kampfflottille trat an die Glassit-Scheibe des Kommandocontainers und murmelte: »Ich würde viel dafür geben, wenn ich es auch  verstehen würde, was wir hier tun, Kommandantin. Tarawangas Heim-lichtuereien nerven ...« 

»Man muss nicht alles verstehen«, lächelte Tria Sen. »Es reicht, wenn wir unsere Befehle ausführen und das haben wir getan.«  

»Ich weiß«, murmelte Kal-La. »Aber warum mussten wir diesen Planeten  wirklich räumen? Die Begründung mit dem artfremden Leben überzeugt mich nicht! Die Twelft haben hier unendlich lange gelebt und die kleinen gebrechlichen Wesen haben mir Leid getan, als wir sie fortschaffen mussten. Sie sind so sensibel.« 

»Jedes bewusst lebende und intelligente Wesen wird von einem hochdimensionalen Feld umgeben, dessen Schwingungen denen des Ankerfeld-Projektors so sehr äh-neln, dass sie die Messwerte verfälschen können, Kal-La. Nur dadurch, dass wir  alle Störimpulse - also auch die Schwingungen intelligenter Lebewesen - beseitigt haben, konnte der SNIPH die Streustrahlung des Ankerfeld-Projektors überhaupt anmessen.«  

»Aber wir  wussten doch, dass es auf Tarakulpa einen solchen Projektor gibt. Wieso haben wir noch diesen SNIPH benötigt?«  

»Tarawanga sagt, dass man den Tara-Sperrfeld-Projektor nur justieren kann, wenn man die genaue Position des Ankerfeld-Projektors kennt. Auf Tarakulpa sitzt er rund 4.200 Kilometer tief unter der Oberfläche - in der Schale des metallischen Kerns.«  

»Und hält das geheimnisvolle  Zeitschloss in Position - ich weiß.« 

»Noch nicht einmal Tarawanga dürfte genau wissen, wie die vier Ankerfeld-Projektoren  wirklich  mit dem Zeitschloss zusammenarbeiten, aber man sagt, es soll ausreichend sein, wenn man die Ankerfelder isoliert, um das Zeitschloss außer Betrieb zu setzen, bis ...« 

»... wir in der Vergangenheit angekommen sind. Und dann?« fragte der Flottillenchef. 

»Nach Ablauf einer bestimmten Frist werden die Sperrfeld-Projektoren explodieren - 

das  Zeitschloss wird wieder aktiv und schützt dann die neue Zeitlinie -  unsere Zeitlinie. So wird verhindert, dass jemand die Dinge rückgängig machen kann, die wir in der Vergangenheit geändert haben«, antworte die Expeditionsleiterin. »Die Zeitzünder sind bereits installiert. Sie beginnen zu laufen, sobald wir den Zeitransmitter passiert haben.« 

»Und Tarawangas Leute - das Bedienpersonal? Könnten nicht ein paar von denen zurückbleiben und die Sperrfeld-Generatoren einfach demontieren?« 

»Nein, denn das wäre ihr sicherer Tod, Kal-La. Es darf keine Störungen geben, während wir in der Vergangenheit aktiv sind! Die Schwarze Garde hat deshalb überall auf Kleringa und Tarakulpa Destruktor-Minen installiert, die jedes Lebewesen töten, das sich auf den Planeten aufhält, während die Generatoren arbeiten. Auch Alovera und Gnara-Na werden natürlich vermint werden ...« 

»Aber wir haben doch alle weggeschafft, die auf diesen Planeten lebten?« 

»Und was ist, wenn jemand von unserem Vorhaben erfahren hat, Kal-La? Niemand von uns wird das Risiko eingehen wollen, dass beispielsweise die Maahks oder unsere verweichlichten Volksgenossen auf Tarakulpa landen und die Generatoren au-

ßer Betrieb setzen, ehe wir den Ablauf der Geschichte in der Vergangenheit ändern konnten. Nein, das darf nicht passieren!« 

* 

 Lindisfarne; am Rand der Sonnenstadt: 



Hannah war immer noch völlig fassungslos und hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten: Jim Callahan war der  alte Mann gewesen, er hatte in dem Haus auf dem Hü-



gel über dem See gelebt und er war vor über 120 Jahren mit der ARCHE nach Lindisfarne gekommen! 

Sie starrte den neben ihr stehenden Archäologen an und fauchte: »Wie kann es sein, dass Du älter als 120 Jahre sein musst, Jim oder wie immer Du heißen magst? Kein Mensch kann so lange leben!« 

»Mit guter medizinischer Versorgung und hervorragenden Medikamenten können Menschen durchaus 180 Jahre alt werden, Hannah.« 

»Weich mir nicht schon wieder aus! Du ..., Du ... Kerl, Du. Erstens gab es auf Lindisfarne keine gute ärztliche Versorgung und zweitens müsste es dann noch andere Menschen aus dieser Zeit geben - aber das wüsste ich! Und drittens, ...«, Hannah war jetzt richtig sauer geworden: »Drittens siehst Du aus wie ein Mann von 40 Jahren! Das erklär mir mal bitte und diesmal möchte ich die Wahrheit hören!«  

»Du wirst mir diese Wahrheit nicht glauben, Hannah.« 

»Versuch es doch einfach mal ..., nur so ..., ausnahmsweise.« 

»Dazu ist jetzt keine Zeit. Später vielleicht ...« 

»Verdammt noch mal! Du elender Kerl wirst mir jetzt sofort sagen, was mit Dir los ist!«  



Weil Hannah sehr laut geworden war und sie ihre Worte dem Archäologen quasi  um die Ohren gehauen hatte, war Wally aufmerksam geworden. Sie kam mit Franco - 

der gerade zurückgekehrt war - die Rampe hinunter gerannt und rief: »Habt Ihr nichts besseres zu tun? Was soll die Streiterei?« 

Der Archäologe sah zunächst Hannah an und dann die anderen Beiden: »Ich werde Euch später alles erklären, aber ich muss sofort zu diesem Raumschiff! Zieht Euch bitte ganz tief in die Anlage zurück, falls das Schiff explodiert; ich komme nach.« 

»Und warum sollten wir Dich alleine gehen lassen?« fragte Hannah spitz. 

»Weil ich mich ein wenig mit dieser Technik auskenne. Ihr aber nicht!« 

»Ach ja ...«, schmollte Hannah. 

»Von Fantarola, der toten Tefroderin, weiß ich, dass dieses Schiff angegriffen worden ist, weil die Besatzung anscheinend etwas herausgefunden hat, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Offensichtlich hat die Besatzung noch eine Notlandung geschafft, bevor sie alle starben. Das heißt: Das Schiff könnte beschädigt sein und explodieren! Ich kann die Anzeichen erkennen ...« 

» Wir aber nicht; ich weiß«, giftete Hannah ihn an. »Und  warum willst Du dieses Risiko eingehen?« 

»Fantarola machte eine Andeutung, dass die Tefroder eine ziemlich große Schweinerei planen. Vielleicht gibt es in diesem Schiff Informationen darüber und ich muss da rein, ehe es in die Luft fliegt oder die Angreifer hier sind oder wieder eines jener Schiffe aufkreuzt, mit denen die Menschen von Lindisfarne entführt worden sind.« 

* 

Hannah hätte Jim am liebsten festgehalten und auch die beiden Anderen hatten Jim auf keinen Fall alleine gehen lassen wollen, aber Jim war stur geblieben und hatte sich ohne Begleitung auf den Weg in die Dunkelheit gemacht ... 



 Und das war jetzt schon über zwei Stunden her ... 



Wally und Franco waren in die Tiefen der subplanetaren Anlage zurückgekehrt, aber Hannah war oben geblieben und starrte in die Dunkelheit. Ihre Geduld war langsam erschöpft und sie begann, leise vor sich hin zu fluchen: »Wenn Du uns nicht bald sagst, was wirklich mit Dir los ist, dann kratze ich Dir die Augen aus! Versprochen! 

Und warum vertraust Du mir nicht, Du Scheißkerl?« 

Erneut trat sie ein paar Schritte vor und spähte kurz um die Ecke der Schutzwand, aber in der Dunkelheit waren nur Konturen zu erkennen; es war absolut still und es gab keine Anzeichen, dass der Archäologe bald zurückkommen würde. 

Hannah griff zu ihrer Taschenlampe und leuchtete auf ihre Armbanduhr. Jim war jetzt schon seit zweieinhalb Stunden weg! 

»Es reicht!« Sie wollte Jim gerade folgen, als ein leises Sirren die Luft erfüllte. Neugierig spähte sie kurz um die Ecke und diesmal sah sie ein Licht: Es schwankte und schien größer zu werden, näher zu kommen. Nur wenige Sekunden später schwoll das Sirren zu einem lauten Jaulen an - wurde eindringlicher und dann war das monströse Etwas plötzlich neben ihr ... 



Eine Luke öffnete sich - eine Stimme schrie - ein Arm griff aus der Dunkelheit - krallte sich in ihre Jacke - zog - zerrte verzweifelt! Dann ein greller Lichtblitz - ein gewaltiges Donnern und die Welt schüttelte sich - spie einen weiteren Blitz aus - grausig heiß und grausig hell ... 



Und dann wurde es dunkel um Hannah. 



11. 

Alte Geschichten 



 Lindisfarne, subplanetare Anlage: 



Wally Wusel hörte das Motorengeräusch des Transporters, mit dem Franco unterwegs war, ehe sie die Lichter an den Wänden des Ringtunnels sah. Sie wartete in der Nische, bis der VW-Bus gehalten hatte, trat in den Tunnel und öffnete die Beifahrertüre. Weil nur Franco im Wagen war, fragte sie: »Wo sind die anderen? Du bist doch los, um sie abzuholen.«    

»Sie hatten einen Unfall. Das Wummern vorhin; das war das Raumschiff. Es ist explodiert, wie Jim es befürchtet hatte. Er selbst ist unverletzt, aber Hannah hat es schwer erwischt.« 

»Hannah? Was ist mit ihr?« 

»Jim konnte sie im allerletzten Moment in die Kabine des seltsamen Gefährts ziehen, mit dem er angekommen ist. Es steht jetzt in einer großen Halle neben der Zufahrt. 

Eine Art Landungsboot.« 

»Ist Hannah schwer verletzt?« 

»Ihr Beine und irgendwas mit den Lungen. Ich habe sie gesehen; sie sieht schlimm aus. Jim ist bei ihr und hat sie an eine seltsame Apparatur angeschlossen, die es in diesem Landungsboot gibt. Er sagt, er kenne sich damit aus.« 

»Wie konnte das passieren?« 

»Das Raumschiff ist explodiert und Hannah war noch draußen. Sie wollte ja nicht mit uns nach unten. Hannah ist genauso starrköpfig wie Du.« 



Franco DeBuer, der jetzt eine barsche Zurechtweisung erwartet hatte, sah sich enttäuscht; Wally Wusel stieg schweigend zu ihm in den Transporter. Er wendete das Fahrzeug und fuhr mit ihr zurück zu der Stelle, wo die Rampe zur Sonnenstadt begann. 



Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, fragte Wally: »Dieses Ding ..., das Landungsboot?« 

»Ein Kasten mit abgerundeten Ecken, Wally. Tiefschwarz und mindestens 30 Meter lang. Etwa 8 Meter breit und vielleicht 5 Meter hoch. Jim sagt, das Ding sei sogar begrenzt weltraumtauglich.« 

»Und wo steht das Ding?« 

»Direkt neben der Rampe. Da war doch so eine breite Stelle. Erinnerst Du Dich? Wir sind gleich da.« 

*  

»... und so kehrten Perry und ich nach unendlich langer Zeit auf die Erde zurück, Hannah. Wir fanden eine Menschheit vor, die sich in 50 Jahrtausenden völlig neu entwickelt hatte und die trotzdem der Menschheit, die wir kannten, so ähnlich war. 

Wir wollten uns zur Ruhe setzten, aber als wir von dem irrwitzigen Plan Alanas erfuh-ren, haben Perry und ich gehandelt. 

Was aus Perry geworden ist, weiß ich nicht, aber ich habe die ARCHE in den Weltraum gebracht, denn nur ein erfahrener Raumpilot konnte die ARCHE starten, ohne dass die Erde bei der Inbetriebnahme ihres Gravitations-Antriebs zerstört worden wäre. Ich hatte also gar keine andere Wahl ...«  



Der Archäologe hielt inne, weil er hörte, wie die beiden Türflügel der kleinen Krankenstation zur Seite glitten. Er wandte sich um und sah Franco und Wally an: »Hannah liegt noch im Koma, aber vielleicht können ihr meine kleinen Geschichten ein wenig helfen ...«  

»Wirst Du uns erklären, was es damit auf sich hat?« fragte Franco und machte eine Bewegung, die den Sani-Raum und das ganze Landungsboot einschloss. 

»Ich habe das Landungsboot aus dem Raumschiff der Tefroder retten können, ehe die Reaktoren kritisch wurden, Franco. Es war sehr knapp. Leider hat Hannah sich nicht an meine Anweisung gehalten und ...« 

»Und Du kennst Dich damit aus, Jim?« 

»Ein wenig, Franco. Wir hatten früher so ähnliche Boote - unsere waren natürlich eleganter - und wir nutzten sie, um unbekannte Planeten zu erforschen. Die Technik hier ist nicht so anders ...« 

» Wie bitte?« Aus Wallys dunklen Augen schienen riesige Fragezeichen zu funkeln: 

» Was hast Du da gerade gesagt?   Wir  hatten früher so ähnliche Boote und wir nutzten sie, um unbekannte Planeten zu erforschen ...? Verdammt noch mal: Wer ist  wir? 

Und wer bist Du?«  

Der Mann, den sie als den Archäologen Jim Callahan kannten, lächelte: »Setzt Euch hin und hört zu ...« 



Der Archäologe begann noch einmal von vorn. Er erzählte, wie er und Perry Rhodan aus ihrem todesähnlichen Tiefschlaf gerettet worden waren, in dem sie über 50.000 

Jahre gefangen waren. Er erzählte von der  Suche nach der verlorenen Menschheit, von der Rettung der Milchstraße, von Quayron und zuletzt von GAIA, der Göttin der Erde. Als er zu der Stelle kam, wo Perry und er ihren Ruhestand auf der Erde genie-

ßen wollten, hielt es Wally nicht mehr aus: »Moment mal! Du erzählst uns hier, Dein Freund Perry und Du - Ihr wärt über 50.000 Jahre alt? Das ist ja wohl ..., absolut ha-nebüchen!« 

»Mehr als 53.000 Jahre, Wally. Ich weiß, dass das unglaubwürdig klingt, aber Perry und ich tragen kleine Geräte in unseren Körpern, die uns biologisch unsterblich machen und ....« 





Wallys Reaktion kam prompt! Sie sprang auf und brüllte: »Ich lass mich von Dir doch nicht verscheißern! So ein Quatsch!« Sie rannte aus dem kleinen Sanitätsraum und Jim bzw. Bully rief ihr hinterher: »Fass hier ja nichts an!« Dann wandte er sich wieder Franco und der bewusstlosen Hannah zu, zuckte mit seinen Schultern und erzählte die Geschichte von Alana und wie das Fragment des untergegangenen Golden Imperiums versucht hatte, eine neue Menschrasse zu züchten. Als er diesen Teil seiner Geschichte zuende erzählt hatte, fragte Franco: »Und Du hast diese ARCHE geflogen, weil die Erde sonst zerstört worden wäre?«  

»Du glaubst mir?« 

»Nicht wirklich, aber ich bleibe mal in der Logik Deiner Geschichte«, murmelte Franco. 

»Schade, aber ich gebe zu, dass das alles sehr seltsam klingen muss - ich würde es auch nicht glauben, wenn mir einer eine solche Geschichte auftischen würde. Aber es stimmt: Ich habe die ARCHE von der Erde weggebracht. Bei einem Zwischenstop im Wega-System ist es mir allerdings gelungen, Alana zu überlisten und die Entität in eine Falle zu locken. Weil eine Rückkehr zur Erde wegen der Besonderheiten des Antriebs viel zu riskant gewesen wäre, bin ich mit dem Schiff nach Andro-Beta geflohen und habe ich mich für diesen Planeten entschieden, den ich von früher kannte. 

Die Tefroder nannten ihn Alovera -  Sonnenland und er war ein beliebter Erholungsplanet reicher Tefroder. Nach dem Friedensvertrag mit den Maahks haben sich die Tefroder in ihr Kerngebiet zurückgezogen und alle Planeten in Andro-Beta - also auch Lindisfarne - geräumt.« 



»So einen Blödsinn hab ich noch nie gehört!« schimpfte Wally vom Gang vor dem Sanitätsraum und auch Franco war anzusehen, dass er dem Archäologen kein Wort glaubte. Dennoch fragte er: »Und wie ging es weiter?« 

»Während des Fluges kam es - wie erwartet - zu einer Aktion der enttäuschten Menschen. Sie hatten ja all ihre Hoffnungen auf Alana gesetzt - kleine, sehr persönliche Hoffnungen, aber auch die üblichen großen Träume von Macht und Einfluss. Man gab mir die Schuld, dass ihre Träume unerfüllt bleiben würden - irgendwie ja auch verständlich. Eines Tages - ich besuchte gerade die erkrankte Monika Saltzer - han-delten sie: Alan Bengs übernahm das Kommando und er gab die Anweisung, mich einzusperren. Ich habe lange in meiner Zelle gesessen und erst beim Anflug auf Lindisfarne haben sie mich wieder gebraucht ...« 



»Ich glaube Dir kein Wort!« schimpfte Wally, die wieder herein gekommen war. 

»Aber  ich   beginne Dir zu glauben, Bully«, war plötzlich Hannahs schwache Stimme von der Liege zu vernehmen. Die junge Frau versuchte, sich aufzurichten und Bully half ihr dabei. Sie sah Wally und Franco an: »Ich hatte es gerade herausgefunden, als das Raumschiff da draußen landete. Wir haben noch nicht darüber reden können, aber Jim Callahan ist Reginald Bull, der erste Kommandant der ARCHE. Er war der Mann, der im Haus oberhalb des Sees von Sonnenstadt gelebt hat und es gibt gewisse Indizien, dass er mindestens 120 Jahre alt ist - wahrscheinlich aber sehr viel älter. Und jetzt hört auf zu streiten und macht, dass Ihr hier rauskommt! Mir tut noch alles weh und ich will ein wenig schlafen ..., und danke, Bully.« 

Der untersetzte Mann mit dem Sommersprossengesicht und den mittelblond gefärb-ten Haaren lächelte und wischte Hannah den Schweiß von der Stirn. Dann gab er den anderen ein Zeichen und sie verließen gemeinsam die Krankenstation. 



* 

»Mein wirklicher Name lautet Reginald Bull«, sagte Bully, nachdem Wally, Franco und er nach vorn in die Steuerkanzel des tefrodischen Landungsbootes gegangen waren. Er stellte sich vor eines der Fenster und sagte leise: »In den ersten Jahren nach der Landung der ARCHE habe ich noch unter diesem Namen am Rand der Sonnenstadt gelebt. Später ging es dann nicht mehr.« 

»Weil Du nicht älter wurdest und sich einige Leute bestimmt darüber gewundert haben?« fragte Franco und erntete prompt einen bösen Blick von Wally. Bully nickte: 

»Einige tuschelten schon und deswegen bin ich fort gegangen. Ich habe ein paar Jahre auf dem Südkontinent gelebt. Dann ging ich als Frinjon Meyer nach Eisenstadt, arbeitete dort fast zwanzig Jahre als Ingenieur, war später Lehrer in Tellwein und schließlich wurde ich zu Jim Callahan, dem Archäologen. Ich habe immer versucht, meine Spuren zu verwischen, aber ein Bild hat Hannah letztlich doch auf meine Spur gebracht: Das Bild von Perry und mir in meinem Haus. Ich hatte zwar eine Ecke he-rausgeschlagen und mitgenommen, aber Hannah ...« 

»Deine Lügengeschichten interessieren mich einen Scheißdreck!« fauchte Wally dazwischen. »Wie geht es Hannah und was hast Du mit ihr gemacht?«. 

»Dieses Landungsboot ist dafür eingerichtet, auf unerforschten Welten zu landen. Es ist hervorragend ausgestattet. Die vollautomatische Krankenstation wird Hannahs Verletzungen bis morgen geheilt haben.« 

»Hör mal zu, Du Lügenheini!« keifte Wally. »Du überlässt Hannah irgendeiner Automatik, die auf Tefroder spezialisiert ist, aber Hannah ist ein  Mensch!« 

»Menschen und Tefroder sind eng miteinander verwandt und ihr Körperbau ist fast identisch. Schließlich stammen die Lemurer - die Vorfahren der Tefroder - von der Erde.« 

»Du überlässt sie einfach diesen Maschinen!« schrie Wally und schien sich auf Bully stürzen zu wollen und jetzt verlor der alte Haudegen seine Geduld ... 

Er packte die Frau an beide Schultern, sah ihr tief in die Augen und sagte gefährlich leise: »Die Situation, in der wir uns befinden, ist viel zu brisant, als dass wir uns ein hysterisches Weib leisten könnten. Du setzt Dich jetzt in einen der Sessel und hältst solange den Mund, bis ich Dir erlaube, wieder etwas zu sagen! Verstanden?« 

»Aber Hannah ...« 

»Hannah geht es gut und wir sollten froh sein, dass wir eine vollautomatische Krankenstation haben. Ohne die medizinische Notfalleinrichtung dieses Bootes wäre Hannah gestorben!« 

»So ernst?« murmelte Franco, während Wally sich schmollend in einen der Sessel verkroch. Bully nickte: »Verbrennungen dritten Grades an den Beinen und mehrere Knochenbrüche; am schlimmsten war der Lungenriss, den der Automat diagnostiziert und sofort behandelt hat. Aber sie wird wieder gesund.«  

»Und wie geht es jetzt weiter, Jim ..., äh Bully?« murmelte Franco. Bully zog die Schultern hoch und sagte: »Ich will ehrlich zu Dir sein, Franco: Ich habe keine Ahnung! In dem notgelandeten Raumschiff der Tefroder gab es keine Informationen darüber, warum die Tefroder die Menschen von Lindisfarne entführt haben und was sie vorhaben. Die Datenspeicher der Positroniken - das sind spezielle Hochleis-tungscomputer - waren leer oder defekt. Vielleicht hat man sie gelöscht oder sie sind bei der Notlandung beschädigt worden; keine Ahnung. Dieses Boot schien mir jedoch intakt zu sein und deswegen habe ich alles getan, um es vor der Vernichtung zu retten. Es verfügt über eine eigene kleine Positronik, aber ich hatte noch keine Zeit, die Daten auszulesen.« 

»Und das geht so einfach?« fragte Franco. 



Reginald Bull schüttelte den Kopf: »Nein. Zunächst muss ich mich mit der Technik dieses Schiffes befassen und das geht am besten damit ...« Bully zeigte auf eine Helmkonstruktion, die über einem Sessel an der rechten Seite des Steuerpultes an-gebracht war. »Das Ding nennt man einen  Hypnoschuler. Es vermittelt einem das Wissen, das man braucht, indem es die Informationen direkt ins Gehirn spiegelt. Eine feine Sache - man spart sich das Lernen.« 

»Gefährlich?« 

»An sich nicht. Allerdings weiß ich nicht, ob mich die Steuerpositronik des Hypnoschulers akzeptiert, aber ich hoffe es. Wahrscheinlich soll sie fremden Lebewesen die tefrodische Sprache und ein paar andere Grundkenntnisse vermitteln, die der Forschungsraumer auf fremden Welten entdeckt hat.« 


»Und wenn etwas schief geht?« 

»Es darf nichts schief gehen, Franco! Da draußen läuft irgendeine Schweinerei ab und wenn wir überleben wollen, dann brauchen wir dieses Schiff.« 

* 

 40 Minuten später: 



Bully schüttelte sich und schob dann die Haube des Hypnoschulers nach oben. Er stand auf und sah Franco an: »Die Steuerpositronik hat mich als berechtigten Tefroder anerkannt. Ich kenne jetzt nicht nur die Möglichkeiten des Hypnoschulers sondern auch die Funktionsweise der Apparaturen hier in der Steuerkanzel. Dies hier«, er zeigte auf ein Schaltfeld neben der Apparatur für die Hypnoschulung, »ist die Ortung und der Funk. Wenn wir die Ortung aktivieren, können wir feststellen, ob sich Raumschiffe im Orbit um Lindisfarne aufhalten. Das Feld daneben enthält die redun-danten Steuereinrichtungen für dieses Raumboot. Dann kommt - vor dem Sessel in der Mitte - das Hauptsteuerpult und daneben ...«, Bully war an das entsprechende Schaltpult getreten, »finden sich die Steuerungen für die Lebenserhaltungssysteme, die Energieversorgung und die Bordwaffen. Das Wichtigste jedoch, findet sich hier ...; das Logbuch des Landungsbootes!« Der untersetzte Mann zeigte auf eine Reihe aktiver Leuchtdioden: »Es ist einfach und stabil aufgebaut, aber es funktioniert notfalls auch ohne Energiezufuhr von außen. Sobald Ihr die Sprache der Tefroder gelernt habt, sollten wir es abhören.«  

» Die Sprache der Tefroder lernen ...; heißt das, wir müssen jetzt auch unter dieses 

...,  Ding?« fragte Wally vorsichtig - und  sehr leise. 

»Aber natürlich, Wally«, grinste Bully und programmierte den Hypnoschuler auf Sprachschulung. »Am besten, wir fangen mit Dir an. Und sei ja lieb zu der Positronik 

...« 



12. 

Titel 



In der Steuerkanzel des tefrodischen Raumbootes hatten sich die wieder genesene Hannah, Bully, Franco und Wally getroffen und verfolgten die Aufzeichnungen des Logbuches, das ein gewisser Renn Karasan - der Pilot des Raumbootes - geführt hatte. Die Aufzeichnungen begannen mit dem Bericht über eine Exkursion zum Planeten Arinwesa ... 



* 

 Bericht Renn Karasan: 



14. Byr: Auf Anregung unseres Kommandanten Annawalt Pergrohl haben wir den Planeten Arinwesa angeflogen, der zum Zter-System am Rande des Sla-Nebels ge-hört. Arinwesa ist eine der alt-tefrodischen Welten in der kleinen Insel, die unser Volk seinerzeit räumen musste, nachdem die verdammten Terraner uns den erniedrigen-den Friedensvertrag mit den Maahks aufgezwungen hatten. 



Über Arinwesa gibt es nicht viel zu sagen; die Fernortung zeigte eine Ödwelt mit weiten Wüstenregionen. Nur auf dem südlichen Kontinent hat sich eine große Waldzone gehalten, die wir ansteuern werden. Der Kommandant nimmt an der Exkursion teil, weil er in der Waldzone Ruinen unseres Volkes vermutet. 



15. Byr: Wir haben die Untersuchung Arinwesas abgeschlossen und sind auf dem Rückflug zur WANT.EA. Wir haben tatsächlich einige Ruinen entdeckt, aber alle Anlagen waren leer und weit gehend zerfallen. 



24. Byr: Unsere verehrte Fantarola hat auf einem von unseren Vorfahren benutzten - 

und jetzt gesperrten - Frequenzband verschlüsselte Hyperrichtfunk-Signale aufge-fangen. Wir können den Text nicht decodieren, aber wir haben die Quelle lokalisieren können: Der Sender steht auf einem nahe gelegenen Planeten, der in unseren Kata-logen unter der Bezeichnung P3x-941 geführt wird. P3x-941 ist eine trostlose Was-serwelt mit einem einzigen kleinen Kontinent am Äquator. Möglich, dass die Signale von dort kommen. Wir werden landen und nachsehen. 



25. Byr: Obwohl Rasomir Ter dagegen war, sind wir heute auf dem kleinen Kontinent gelandet. Unser Sicherheitsoffizier ist ein sehr seltsamer Mann; keiner von uns ver-steht, warum er gegen eine Landung auf P3x-941 war. Trotzdem hat der an der Exkursion teilgenommen. 

Den Sender haben wir übrigens nicht entdeckt - auch keine alten Anlagen unseres Volkes. Fantarola will morgen die Berge an der Küste nach dem Sender absuchen. 



26. Byr: Vom Schiff kam heute die Information, dass man Alovera gefunden hat und bereits dabei ist, die Eingeborenen zu evakuieren. Jetzt fehlt nur noch Gnara-Na. Ter und Fantarola hatten daraufhin einen heftigen Streit: Ter will, dass wir P3x-941 sofort verlassen und uns an der Suche nach dem vierten Ankerplaneten beteiligen, aber Fantarola will unbedingt erst diesen Sender finden. Alles ist so unbefriedigend! Ich vermisse meine Grell ... 



28. Byr: Gestern habe ich Rasomir Ter zur WANT.EA gebracht und war einige Stunden mit meiner Grell zusammen. Auf dem Rückweg hat mich der Kommandant begleitet. Er hat Fantarola noch einen Tag zugestanden und dann will er sich an der Suche nach dem vierten Ankerplaneten beteiligen. Pergrohl hat mir erzählt, dass man auf den ersten beiden Planeten - Tarakulpa und Kleringa - bereits begonnen hat, die Fundamente für die Sperrfeld-Generatoren vorzubereiten. Es geht voran - 

und nicht mehr lange, dann können wir das Zeitschloss neutralisieren und in die Vergangenheit vordringen! 

Ach ja ..., Fantarola hat den Sender entdeckt! Wir sind da gewesen. Der Sender steht innerhalb einer uralten Anlage in einem ausgehöhlten Berg, aber die Technik ist na-gelneu. Außer dem Sender gibt es noch einen tefrodischen Personen-Transmitter, der seine Energie über zwei Sonnenzapfer bezieht. Fantarola sagt, der Transmitter sei noch vor kurzem in Betrieb gewesen. Es gab einen Empfang und kurz danach eine Sendevorgang. Sie hat die Daten kopiert. Mit Hilfe der Positronik der WANT.EA will sie herausfinden, woher der Transmittertransport kam und wohin der unbekannte Benutzer gereist ist. 



2. Taran: Unser Schwesterschiff, die DRAF.EA, hat den vierten Ankerplaneten entdeckt und wir sind nach Gnara-Na unterwegs! 

Auf Wunsch von Fantarola haben wir uns heute im Landungsboot getroffen, denn sie traut dem Sicherheitsoffizier nicht. Während wir auf P3x-941 waren, hat Ter einen codierten Funkspruch abgesetzt und er weigert sich, den Empfänger und den Inhalt seines Funkspruches zu nennen! 

Fantarola hat übrigens herausgefunden, dass der Transmitter auf P3x-941 immer nur von einer einzigen Person benutzt worden ist und dass das Ziel des Transmittertransportes stets Falida gewesen ist, unsere Kommandozentrale in der kleinen Insel! Sie hat auch die Koordinaten des Ausgangspunktes berechnet: Danach kam der unbekannte Reisende aus dem  Schwarzen Sektor und dort gibt es kein einziges Sonnensystem. Sehr merkwürdig! 



11. Taran: Wir sind auf der Flucht! Pergrohl hat eine Destruktor-Mine an der Außen-wandung der WANT.EA entdeckt und unschädlich gemacht. Wir sind sicher, dass die Schwarze Garde uns das Ding verpasst hat, als sie Rasomir Ter über Gnara-Na abgeholt haben! Ter gehört offensichtlich zu diesen Schweinen ... 



Uns geht es schlecht; wahrscheinlich ist irgendwo noch eine zweite Destruktor-Mine versteckt. Ein paar von uns haben sich in das Landungsboot zurückgezogen und den Schmiegeschirm aktiviert. Die Positronik der WANT.EA wird Alovera ansteuern und wir versuchen, uns dort vor den Verfolgern zu verstecken. Falls die tödlichen Strahlen der Mine unsere Körper nicht schon irreparabel geschädigt haben ... 

* 

»Ankerplaneten, Zeitschloss, Falida, Schwarzer Sektor, Destruktor-Minen ..., oh Mann!« murmelte Bully und sah die anderen an. »Eine ganze Menge verdammt rätselhafter Informationen. Und ich habe das dumme Gefühl, dass ich schon wieder voll in die Scheiße geschliddert bin. Dabei wollte ich doch nur meine Ruhe haben ...« 

Reginald Bull schüttelte den Kopf und sagte niedergeschlagen: »Manchmal habe ich das Gefühl, als sitze da oben einer, der nur darauf wartet, alle Katastrophen des Universums auf mich zu hetzen.« 

»Selbstmitleid steht Dir nicht, rätselhafter Mann«, murmelte Hannah leise, aber Reginald Bull erwiderte: »An mir ist absolut nichts Rätselhaftes, Hannah. Ich bin nur sehr alt und habe eine ganze Menge erlebt.« 

» Das war die Untertreibung des Jahrtausends!« schimpfte Wally und sah Franco an: 

»Der Kerl ist offensichtlich  ur alt und macht hier einen auf bescheiden! Wie war das mit den Tefrodern damals? Warst Du da etwa auch dabei?« 

Bully nickte: »Ja. Es war im Jahre 2400 unserer alten Zeitrechung. Perry und ich er-fuhren damals, dass Andromeda offensichtlich von einer geheimnisvollen Macht beherrscht wurde - den MdI, den  Meistern der Insel. Es gab Hinweise, dass sie eine Invasion der Milchstraße planten und wir haben gewaltige Anstrengungen unter-nommen, um ihnen zuvor zu kommen. Weil wir damals noch keine Raumschiffantrie-be hatten, um die gewaltige Distanz von über 2 Millionen Lichtjahren zu überbrücken, haben wir zuerst Brückenköpfe im Kahalo-System und später im so genannten Schrotschuss-System - 500.000 Lichtjahre vor Andromeda - genutzt. Von dort sind wir zuerst nach hier, nach Andro-Beta vorgedrungen und hier auf die Mobys und die Twonoser gestoßen. 

Im Jahre 2404 ist Perry Rhodan dann mit der CREST III nach Andromeda gelangt. Er traf dort auf die Wächter von Andromeda, die Tefroder. Sie waren den Menschen körperlich sehr ähnlich und auch zivilisatorisch auf einer gleichen Stufe. Später stellte es sich heraus, dass ihre Vorfahren - die Lemurer - von der Erde stammten und in der Milchstraße einst ein großes Reich aufgebaut hatten - das  Tamanium.« 

»Und warum haben die Lemurer die Milchstraße verlassen?« fragte Franco. 

»Sie wurden in einen furchtbaren Krieg gegen die Haluter verwickelt und haben diesen Krieg verloren. Die Überlebenden sind nach Andromeda geflüchtet und haben dort ein neues Reich aufgebaut. Dreizehn Lemurer der führenden Schicht rissen die Macht an sich und wurden zu den Meistern der Insel. Es blieben jedoch nur sieben übrig, die anderen sechs wurden eliminiert, als sie das Geheimnis um Faktor I - dem mächtigsten MdI - zu entdecken drohten.«  

»Die Haluter sind die riesigen vierarmigen Bestien aus der Hypnoschulung?« fragte Franco. Bully nickte: »Damals waren sie noch wild und grausam, aber später wurden sie friedfertig. Heute zählen sie zu unseren Freunden - genauso wie die Maahks, je-ne Wasserstoff atmenden Bewohner Andromedas, die von den Tefrodern damals unterdrückt und bekämpft wurden.« 

»Verstehe ich das richtig?« fragte Wally spitz. »Die Terraner haben ihre Brüder und Schwestern in Andromeda bekämpft und sich dabei mit ihren Feinden, diesen Was-serstoffheinis angefreundet?« 

»Wir haben nicht die Tefroder bekämpft, sondern ihre grausamen Führer, die Meister der Insel. Und das auch nur, weil die MdI eine Invasion der Milchstraße planten.«  

»Und wie ging die Sache aus?« fragte Wally. 

»In harten Kämpfen und vielen blutigen Schlachten konnten wir die Macht der MdI brechen - alle sieben MdI sind während dieser Kämpfe ums Leben gekommen und auch das Machtzentrum der MdI, der Industrieplanet Multidon, wurde dabei zerstört. 

Danach haben wir Friedensverhandlungen mit den Maahks geführt, als deren Folge die Tefroder sich in ihr Kernreich zurückziehen mussten.« 

»Waren die Tefroder maßgeblich an diesen Friedensverhandlungen beteiligt?« fragte Hannah. Reginald Bull schüttelte den Kopf. Hannah nickte und fuhr fort: »Dann ist ihre Wut auf die Terraner ja wohl irgendwie verständlich. Schließlich habt Ihr ein ganzes Volk - noch dazu Eure Brüder und Schwestern - für das Fehlverhalten ihrer Führer bestraft.« 

»Ich verstehe nicht«, entgegnete Bully unwirsch. »Schließlich hätten die Tefroder ihre Führer ja auch frühzeitig in die Wüste schicken können! Stattdessen sind sie ihnen blind gefolgt.« 

Hannah blieb hart: »Ich wollte damit nur andeuten, Bully, dass das Prinzip der Kollektivschuld von den Betroffenen meist nicht akzeptiert wird. Insoweit ist es doch logisch, dass die Tefroder den Friedensvertrag als Demütigung empfinden. Schließlich wurden sie aus vielen Gebieten vertrieben - auch aus Andro-Beta.« 

»Das rechtfertigt aber keinesfalls ihren revisionistischen Plan, das Rad der Geschichte zurückzudrehen, liebste Hannah«, konterte Bull grimmig. »Würde ihnen das gelin-gen, dann wäre es niemals zu einer Besiedlung von Lindisfarne gekommen - und es gäbe Dich wahrscheinlich nicht ...« 

»Das ist mir schon klar, aber es macht deutlich, dass hier Leute am Werk sind, die ihre Ziele fanatisch verfolgen werden«, sagte Hannah. »Was wird passieren, wenn ihr Plan funktionieren sollte?« 



»Wenn sie es schaffen, unsere schwachen Kräfte abzufangen, ehe sie Andromeda erreichen, dann wird nichts mehr so sein, wie es war. Die grausame Diktatur der Meister der Insel wird sich über die Milchstraße ausbreiten und vielleicht auch über die anderen Galaxien der Lokalen Gruppe. Kein Volk wird sich je wieder frei entwickeln können, denn das Prinzip der MdI lautet: Gehorsam und Unterwerfung! Und wer sich widersetzt, der muss sterben!« 

* 

Das Landungsboot verfügte über fünf kleine Kabinen und in eine dieser Kabinen hatte sich Bully zurückgezogen, während Hannah, Franco und Wally vorn in der Steuerkanzel geblieben waren und abwechselnd den Hypnoschuler benutzten. Er hatte einige Schulprogramme für sie ausgewählt, damit sie die Einrichtungen des Bootes bedienen konnten, falls sie Lindisfarne verlassen mussten. Außerdem hatte er die Passivortung des Bootes aktiviert; die Automatik würde sofort Alarm geben, falls ein Schiff im Sonnensystem auftauchen würde. 



Bully streckte seinen Körper auf die Liege und seine Gedanken begannen abzuschweifen ... 



 Die Situation ist wahrlich schon bedrohlich genug und wir können jetzt absolut keinen Streit gebrauchen. Und was die Diskussion über Kollektivschuld angeht - ich weiß nicht so recht; schließlich haben wir damals nicht nur die Völker der Milchstraße vor den MdI beschützt, sondern auch die Tefroder von ihrer barbarischen Führung befreit. 

  

 Aber jetzt sieht es tatsächlich so aus, als wollten die Tefroder - vielmehr jene Gruppe, die Fantarola die Neuen Tefroder genannt hat, das Rad der Geschichte zurückdre-hen. Und der Mann, der angeblich noch über dem Fürsten der Neuen Tefroder steht? 

 Was sagte Fantarola, ehe sie starb? Dieser Mann hatte 50.000 Jahre Zeit, um seine Vorbereitungen zu treffen ... 

  

 ES GESCHIEHT, WEIL ES GESCHAH - Dieses Naturgesetz verhindert Änderungen im Zeitablauf. Aber ist es wirklich ein Naturgesetz? Und welche Rolle spielt dieses Zeitschloss, dessen Anker sich auf vier Planeten in Andro-Beta befinden sollen und die die Tefroder anscheinend lösen wollen? Einer dieser Anker soll auf Lindisfarne stehen ... 



 Was kann ich tun? Wir sind nur zu viert und wir brauchen dringend Hilfe! Von den Maahks vielleicht oder besser noch - aus der Milchstraße ... 

 Aber ich kann keine Hilfe herbeirufen! Auf Lindisfarne gibt es keinen Hypersender und auch das Boot hat kein Hyperfunk. Außerdem hat es keinen Überlichtantrieb und es ist viel zu schwach bewaffnet, um ein tefrodisches Raumschiff zu kapern und damit Hilfe herbeizuholen. 



 Außerdem sind da irgendwo noch die von Lindisfarne entführten Menschen, die wahrscheinlich ebenfalls dringend Hilfe benötigen! 

  

 Tja, Bully. Du steckst wieder einmal ganz schön in der Scheiße ... 



* 

Als Bully in die Zentrale zurückkehrte, spürte er die seltsam ablehnende Stimmung sofort und er ahnte, dass etwas Entscheidendes passiert sein musste. Hannah, Wally und Franco sahen ihn schweigend an und Francos sagte leise: »Um es kurz zu machen, Jim...; wir glauben Dir nicht! Wir kennen jetzt dieses Gerät hier und seine Möglichkeiten« - er zeigte auf den tefrodischen Hypnoschuler - »und gehen davon aus, dass Du auf Deinen Forschungsreisen irgendwo auf Lindisfarne einen alten Hypnoschuler gefunden und benutzt hast. Das erklärt, wieso Du die Sprache der Tefroder sprichst und mit ihrer Technik umgehen kannst. Auch Dein Wissen über die Geschichte der Tefroder und die damalige Rolle der Terraner kannst Du aus einem solchen Gerät haben.« 

Franco schwieg ein paar Sekunden, ehe er fortfuhr: »Wir wissen nicht, warum Du behauptest, der Mann zu sein, von dem das Tagebuch der Monika Saltzer erzählt und Deine Ähnlichkeit mit der Person auf dem Bildfragment aus dem  Haus des alten Mannes ist wirklich frappierend, aber  der Bull, von dem in der Geschichte der Tefroder die Rede ist - dieser Mann müsste heute über 53.000 Jahre alt sein und das ist - 

entschuldige, Jim - so abwegig und so unwahrscheinlich, dass keiner von uns bereit ist, Dir zu glauben. Wie gesagt - wir wissen nicht, warum Du vorgibst, dieser Bull zu sein, aber wir vertrauen Dir nicht und wir sind auch nicht bereit, Dir in das zweifelhafte Abenteuer zu folgen, das Du anscheinend planst! Nein, wir werden mein Auto nehmen und in die Berge gehen, Jim. Und Du wirst uns nicht begleiten ...« 



13. 

Resignation 



»Manchmal habe ich  wirklich das Gefühl, als sitze da oben einer, der sich einen Spaß daraus macht, mir sämtliche Katastrophen des Universums auf den Hals zu hetzen«, wiederholte Bully seine Worte, die er erst vor wenigen Stunden - oder war es gestern gewesen? - gesagt hatte. 

Er war allein - Hannah, Franco und Wally hatten ihn gerade grußlos verlassen und was ihn besonders schmerzte, war, dass Hannah ohne ein Wort gegangen war. 

Hannah, die Frau, für die er zum ersten Mal seit langer Zeit mehr als nur Zuneigung verspürt hatte und die diese Gefühle anscheinend erwidert hatte. 



Aber was hätte er in dieser ausweglosen Situation denn anderes tun sollen als ihnen die Wahrheit zu sagen, nach der sie verlangt hatten? 



 Tragisch ..., wirklich tragisch! 



Der uralte Mann mit dem fast jugendlichen Aussehen eines Enddreißigers schloss seine Augen und ließ sich langsam in das schier unendliche Meer aus Selbstmitleid gleiten, das jetzt sein Bewusstsein zu überschwemmen begann ... 

* 

Als die Bauschiffe der Tefroder am Abend des Tages landeten, saß der alte Mann immer noch schweigend im Pilotensitz des Landungsbootes. Bully hatte sämtliche Geräte deaktiviert und bekam gar nicht mit, wie die Tefroder begannen, die Fundamente für die gewaltige Pyramide des Tara-Sperrfeld-Projektors zu gießen, nachdem sie mit Hilfe des SNIPH die genaue Position des Ankerfeld-Generators ausgemessen hatten. 

Er erfuhr auch nichts von dem vorausgegangen Streit zwischen den beiden leitenden Ingenieuren der tefrodischen Bauflotte, in dem der eine - ein gewisser Aramka Gram 

- zornig auf sein Messgerät gezeigt hatte, das angeblich noch geringe Reste bewuss-ten Lebens auf Alovera anzeigte, währen der andere - ein gewisser Selmka Tor - lä-

chelnd auf die Auswertung des SNIPH verwiesen hatte, wonach man den Ankerfeld-Generator auf Alovera zweifelsfrei und eindeutig lokalisiert habe. 



Erst die schwere Erschütterung, die das Aufsetzen des monströsen Aggregats ausgelöst hatte, riss Bully aus seiner tiefen Lethargie und er aktivierte die Passivortung des Landungsbootes. Das Gerät zeigte vier Raumschiffe im Orbit um Lindisfarne und ein fünftes Schiff, das anscheinend nur wenige hundert Meter über der Oberfläche schwebte. Er schaltete das Funkgerät an und ließ den Scanner solange über alle gängigen Nahbereichs-Frequenzbänder laufen, bis er tefrodische Stimmen vernahm. 

Anscheinend rechneten die Tefroder nicht mit heimlichen Mithörern, denn ihre Funksprüche kamen unverschlüsselt herein und man sprach Klartext:   



  ... Seitenwände des Tara-Sperrfeld-Projektors zur Absenkung bereit - Hier unten ist alles klar - Es geht los. Wie sieht es aus? - West kommt zu schnell! - Antigravgruppe West hängt. Wir verstärken West - Jetzt sieht es gut aus. Tarawanga wird zufrieden sein - Wo steht er? - Wer? - Tarawanga - Abseits auf einem Hügel; genauso wie auf den anderen beiden Planeten - Ist einer von Euch in seiner Nähe? - Wir werden uns hüten ... - Sieht er zufrieden aus? - Ich glaube schon - Dann ist es ja gut - Übrigens; die Seitenwände sind jetzt unten und Tarawanga gibt das Zeichen. Meine Leute werden den Projektor jetzt testen und in Betrieb nehmen. Ihr könnt Euch zurückziehen - 

 Verstanden. Tender TROL.XA meldet sich ab. Wir sehen uns am Zeit-Tor - Ja. Bis bald, TROL.XA. 



»Wir sehen uns am Zeit-Tor ...«, murmelte Bully und ihm fielen die letzten Worte der sterbenden Fantarola ein, in denen sie davon gesprochen hatte, dass die Schiffe der Tefroder in die Vergangenheit aufbrechen wollten, » um die Schmach zu tilgen, die wir damals erlitten haben. « Er neigte den Kopf und sagte leise: »Sie sind also bald soweit und es ist anscheinend niemand da, der es verhindern könnte.« 

* 

Bully hatte das Landungsboot verlassen und war noch einmal zu seinem Auto gegangen, um den kleinen Koffer zu holen, der jahrelang in einem Fach im Wagenbo-den versteckt gewesen war und der die wenigen Dinge enthielt, die er von der Erde mitgebracht hatte. Nachdem er in das Landungsboot zurückgekehrt war, öffnete er den kleinen Koffer und nahm die lindgrüne Jacke heraus, die seinen Namenszug trug und die ein Schneider der ARCHE nach seinen speziellen Wünschen angefertigt hatte. Er zog die Jacke an, nahm das flache Abzeichen mit der goldenen Aureole der Terranischen Flotte aus dem Koffer und heftete es an die linke Brustseite. Dann startete er den Antigrav-Motor und steuerte das Landungsboot vorsichtig aus dem Hangar der subplanetaren Anlage hinaus. 



Kaum dass er die Oberfläche erreicht hatte, fiel ihm gleich die riesige rote Pyramide auf, die wie ein gewaltiger Berg in der Landschaft stand und von einer weitläufigen Aggregatlandschaft umgeben war. Die Trägerplatte, auf der die Aggregate montiert waren, begann am Südufer des Sees der Sonnenstadt und erstreckte sich weit in die Ebene hinaus. 



Bully ließ das Boot auf eine geringe Höhe steigen und steuerte es langsam auf einen Platz zu, wo noch andere Landungsboote des gleichen Typs standen. 

Nachdem er das Boot gelandet und die Maschinen abgestellt hatte, verließ er das Landungsboot und trat auf die Ebene hinaus. Er straffte sich und sah zu dem hageren Tefroder in dem langen weißen Mantel hinüber, der etwa 40 Meter entfernt auf einer kleinen Erhebung stand. Bully hob seine Arme und zeigte die leeren Innenflä-

chen seiner Hände. Dann ging er langsam auf die hagere Gestalt zu. 

Zwei Soldaten in weißen Uniformen hoben ihre Waffen, doch der Mann in dem langen Mantel schüttelte den Kopf und sagte etwas, was Bully nicht verstand. Die Soldaten versperrten Bully den Weg und tasteten ihn nach Waffen ab. Nachdem sie nichts gefunden hatten, traten sie ein paar Schritte zur Seite und Bully ging bis an den Fuß des kleinen Hügels. Dort blieb er stehen und wartete. 



Der Mann zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er Bullys grüne Uniformjacke und das Abzeichen der terranischen Flotte erkannte. Er winkte ihn hinauf und als Bully die Kuppe des Hügels erreicht hatte, sagte der hagere Tefroder: »Ich kenne Sie aus vielen alten Aufzeichnungen. Sie sind der unsterbliche Mr. Bull, wenn ich mich nicht irre? Man benutzt die Abkürzung  Mr.  doch in Ihren Kreisen, oder?« 

»Man tut ...« 

»Sie sind gekommen, um uns daran zu hindern, das zu tun, was nötig ist? Aber wo ist Ihre Flotte, Mr. Bull?« 

»Es gibt sie nicht. Ich bin allein.« 

»Schön für uns, aber sehr schlecht für Sie.« 

»Ich bin Ihr Gefangener. Mit wem habe ich die Ehre?« 

»Ich nenne mich Tarawanga und ich habe die Sperrfelder entwickelt, die die Anker-projektoren jenes Gerätes von ES neutralisieren werden, das man gemeinhin als das Zeitschloss bezeichnet.« 

»Damit Sie in die Vergangenheit vordringen und das ungeschehen machen können, was vor rund 53.000 Jahren passiert ist.« 

»Sie sind erstaunlich gut informiert, Mr. Bull.« 

»Ein tödliches Unterfangen, Tarawanga. Ohne unser Eingreifen werden die Meister der Insel überleben und ihre grausame Herrschaft über weite Teile der lokalen Gruppe ausdehnen. Dort wird es keinen Platz für Leute wie Sie geben.« 

»Wir haben vorgesorgt, Mr. Bull.« 

»Wer ist  wir? Werden Sie es mir sagen?« 

»Wieso nicht, Mr. Bull. Alles zu seiner Zeit.« 

»Ich habe also noch Zeit ...?« 

»Wir sind zivilisierte Leute und der Fürst wird es schätzen, einen so interessanten Gesprächspartner zu haben. Ich übrigens auch. Bitte begleiten Sie mich auf meine Yacht, die ich in aller Unbescheidenheit GRYSONIA genannt habe, was auf Alttefro-disch soviel bedeut, wie ...« 

» Strahlende Zukunft, Tarawanga. Ich beherrsche das alte Tefroda ganz leidlich.« 

»Sehr schön. Kommen Sie bitte, Mr. Bull; wir sind hier fertig. Und bevor Sie fragen: Den Menschen, die bisher auf diesem Planten gelebt haben, geht es gut; wir haben Sie auch zu ihrem eigenen Schutz von hier deportiert.« 

»Wie darf ich das verstehen;  zu ihrem eigenen Schutz?« fragte Bully. 



»Sagen wir es mal so: Wir werden gewisse Vorkehrungen treffen, die sicherstellen, dass meine Geräte störungsfrei arbeiten, während wir in der Vergangenheit agieren, Mr. Bull. Vorkehrungen, die für höherentwickelte Lebewesen absolut tödlich sind.« 

»Destruktor-Strahlen?« 

Tarawanga bemühte sich um einen betretenen Gesichtsausdruck und sagte: »Eine wirklich bösartige Waffe, die wir nur äußerst selten einsetzen. Ihr Konstruktionsprin-zip stammt aus den Labors der MdI - aber jetzt kommen Sie bitte, Mr. Bull; ich beab-sichtige in Kürze zu starten. Seien Sie mein Gast, aber enthalten Sie sich bitte jegli-chen Widerstandes. Sie sollten wissen, meine Leute benutzen noch diese altmodi-schen Schocker und deren Wirkung soll äußerst schmerzhaft sein. Es täte mir wirklich leid ...« 

Bully nickte und folgte Tarawanga zu dem weißen Schiff, das ihm bereits bei seiner Ankunft aufgefallen war und das etwas abseits am Rande eines kleinen Wäldchens stand. 

Tarawangas Yacht war etwa 120 Meter lang und hatte eine langgestreckte, flache und dreieckige Grundform. Der eigentliche Raumschiffkörper wölbte sich hinter der schlanken Spitze auf und hatte, ebenso wie die vier mächtigen Triebwerksblöcke am Heck, einen dreieckigen Querschnitt. 



»Ein ungewöhnliches Schiff. Sehr mathematisch ...«, sagte Bull und Tarawanga lachte: »Für einen ungewöhnlichen Mann gerade gut genug, Mr. Bull. Ich bin schließlich Mathematiker, müssen Sie wissen ..., unter anderem, natürlich. Ich habe die GRYSONIA selbst entworfen; sie ist zu 97,42 Prozent automatisiert und man braucht nur sehr wenige Leute, um sie zu fliegen. Eigentlich könnte ich sie auch ganz alleine fliegen, aber auf gewisse Annehmlichkeiten, einen Piloten, einen Koch und einen persönlichen Diener möchte ich natürlich nicht verzichten. Und natürlich auch nicht auf meine beiden persönlichen Assistenten - ausgebildete Einzelkämpfer übrigens.« 

»Danke für den Hinweis«, lächelte Bully und folgte Tarawanga über die flache Treppe in das Schiff. Am Tor der Bodenschleuse drehte er sich noch einmal um und musterte die Landschaft. Für die beiden Sicherheitskräfte hinter ihm sah es so aus, als würde Bully noch Abschied vom Planeten nehmen wollen, aber der alte Haudegen wollte sich lediglich eine Reifenspur genauer ansehen, die etwa 200 Meter entfernt in das kleine Wäldchen neben der GRYSONIA hinein-, aber nicht wieder hinaus führte 

... 

* 

»Wie nehmen Sie Ihren Drink, Mr. Bull?« fragte Tarawanga, nachdem sie die - in warmen Erdtönen gehaltene - Empfangshalle der GRYSONIA betreten hatten. Der hagere Tefroder deutete auf ein Arrangement von Kristallkaraffen auf einem flachen Tisch, neben dem kelchförmige Gläser auf kurzen Stielen standen: »Ich empfehle einen Marthyni. Er besteht aus einem kleinen Schuss Wer Muth - einem besonders anregenden Kräuterlikör aus Teluffa - und aus Wottkar, einem fast reinen Alkohol, dem nur hochwertiges Quellwasser und ein paar Gewürze zugesetzt wurden.«  

Bully lächelte: »Ich nehme den Martini, aber bitte geschüttelt und nicht gerührt.« 

»Interessant, Mr. Bull. So pflege ich meinen Marthyni ebenfalls zu nehmen. Sehe ich da gewisse Gemeinsamkeiten zwischen uns?« 

»Eher nicht, Tarawanga. Ich habe mich zum Beispiel stets bemüht, Katastrophen zu vermeiden anstatt welche zu produzieren.« 

Jetzt lachte Tarawanga und deutete auf eine bequem aussehende Sesselgruppe in der Ecke der Empfangshalle: »Aber mein lieber Mr. Bull; sind Sie da wirklich so sicher? Denken Sie doch einmal nach! Sie haben mein Volk damals zwar von der ter-roristischen Diktatur der Meister der Insel befreit, aber haben Sie sich anschließend darum gekümmert, was aus meinem Volk wurde? Nein! Die tefrodische Zivilisation ist zerfallen, weil die Terraner die Strukturen des Reiches zerschlagen hatten, ohne beim Aufbau neuer zu helfen! Ihr habt ein Machtvakuum hinterlassen und es hat blutige Machtkämpfe und unzählige Planetenkriege gegeben, in denen Milliarden Tefroder gestorben sind. Viele Tefroder sind allein schon deswegen verhungert, weil die Terraner das System der Sonnentransmitter zerstört haben, das ein wichtiger Teil unserer Infrastruktur war. Nein, Mr. Bull; jeder Sieger hat auch eine Verantwortung für die Besiegten und die haben die Terraner nicht übernommen. Ihr habt Euch stattdessen davongemacht und Euren Brüdern und Schwestern ein Chaos hinterlassen!« 

»Der Rückzug der Terraner aus Andromeda war die Hauptbedingung für den Friedensvertrag mit den Maahks, Tarawanga. Es hätte keinen Frieden in Andromeda gegeben und noch viel mehr Tefroder wären in einem galaxisweiten Krieg gegen die Maahks gestorben.« 



Tarawanga lächelte: »Das mag vielleicht stimmen, Mr. Bull - wir werden es ja bald sehen ...« 



14. 

Erstens kommt es anders ... 



Während sich Bully und der tefrodische Wissenschaftler Tarawanga in der Lounge der GRYSONIA noch heftig darüber stritten, ob die damalige Zerschlagung des Machtapparates der Meister der Insel richtig gewesen war, kämpften Hannah, Franco und Wally einige Meter tiefer - im Schacht eines der Landebeine - um ihr Überleben 

... 

Die drei Bewohner von Lindisfarne hatten ihr Versteck in einer kleinen Buschgruppe verlassen, während Bully und der hagere Mann das weiße Schiff über eine ausgefahrene Treppe betreten hatten und hatten sich neben einem der ausgefahrenen Land-beine versteckt. Zur gleichen Zeit, als die beiden Soldaten Bully und dem Tefroder in das Schiff gefolgt waren, waren Hannah, Franco und Wally schnell durch eine Luke in den Landebein-Schacht geklettert, wo sie sich zur Zeit noch aufhielten. 



»Es ist reichlich verrückt, was wir hier tun«, flüsterte Franco, nachdem sie einen kleinen Absatz erreicht hatten, wo sie sich von der Kletterei erholen konnten. »Was ist, wenn das Schiff gleich startet und das Landebein einfährt? Wir werden zerquetscht werden oder spätestens dann an Sauerstoffmangel sterben, wenn das Schiff die Atmosphäre verlässt!« 

»Was hätten wir denn machen sollen, Franco?« flüsterte Hannah leise. »Hast Du die Soldaten vergessen, die uns gejagt haben? Egal, wohin wir auch geflohen sind - immer waren sie sofort da und haben mit verdammt hässlichen Waffen auf uns ge-schossen. Sie müssen irgendwas haben, mit dem sie uns aufspüren können. Und deshalb ...« - Hannah deutete auf eine Tür mit dicken Gummidichtungen - »besteht unsere einzige Chance darin, diese verfluchte Tür aufzubekommen und heimlich in dieses Schiff einzudringen, ehe es vielleicht startet. An die Arbeit, Leute!« 

»Von mir aus«, knurrte Franco und griff an den Gürtel, wo sein Multifunktionswerk-zeug in einer Tasche steckte. 



* 

»Was hat Sie eigentlich nach Alovera geführt, Mr. Bull?« fragte Tarawanga und lehnte sich zurück. »Hatten Sie einen ganz bestimmten Verdacht oder gewisse Informationen, was diesen Planeten und unser Tun betrifft?«  

Reginald Bull schüttelte den Kopf: »Dann wäre ich Ihnen ganz bestimmt nicht allein gegenübergetreten, Tarawanga; das können Sie glauben.« 

» Allein?« fragte Tarawanga sichtlich amüsiert, aktivierte einen Holo-Bildschirm an der Wand neben sich und deutete darauf. Das Bild zeigte Franco und die beiden Frauen, die sich verzweifelt bemühten, eine Wartungsklappe zu öffnen. Tarawanga wandte sich wieder Bully zu: »Ihre kleine Streitmacht versucht gerade, in mein Schiff einzudringen.« 

» Streitmacht wäre wirklich übertrieben, verehrter Tarawanga. Das sind drei Bewohner dieses Planeten, die mit mir zusammen den Überfall Ihrer Leute überstanden haben. Eine Polizistin und zwei Ingenieure, Nachfahren einer kleinen terranischen Auswanderergruppe. Ich hatte einen Plan, aber wir haben uns gestritten ...« 

»Interessant, Mr. Bull. Die Leute sind unbewaffnet, wie die Sensoren zeigen. Haben sie vielleicht besondere Fähigkeiten? Ihr Mutantenkorps war ja sehr berüchtigt - in unseren Kreisen.« 

Jetzt lächelte Bully: »Nein; nicht dass ich wüsste, aber könnten Sie etwas für die Leute tun? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann müssen sie sterben, wenn die Projektoren hier mit ihrer Arbeit beginnen.« 

»Das ist richtig, Mr. Bull, aber ich will mich keinesfalls mit weiteren Gefangenen abgeben. Schließlich muss ich - bei Ihrem Ruf - davon ausgehen, dass Sie planen, mein Schiff zu kapern. Obwohl Ihnen das nicht viel nützen würde, Mr. Bull, denn die GRYSONIA ist nur eine recht komfortable Yacht, aber kein Kampfschiff. Wenn Sie es wünschen, dann kann ich die Schwarze Garde bitten, die Leute nach Therazza zu bringen, wo sich auch die anderen Bewohner von Alovera aufhalten.«   

»Es wäre nett«, nickte Bully. Tarawanga erhob sich und verließ die Empfangshalle. 

Nach wenigen Minuten kehrte der tefrodische Wissenschaftler zurück und sagte: »Es ist alles veranlasst; sie werden gleich abgeholt.« 

»Danke«, murmelte Bully, dem man die Erleichterung deutlich ansah. 

»Und nun zurück zu meiner Frage, Mr. Bull: Welchen Grund gab es für Ihren Aufenthalt auf Alovera?«  

»Das ist eine sehr lange Geschichte, Tarawanga«, murmelte Bully, während er auf dem Holoschirm verfolgte, wie die völlig überraschten Hannah, Franco und Wally von Soldaten in schwarzen Uniformen gefangen genommen und abtransportiert wurden. 

»Die GRYSONIA wird gleich starten und Gnara-Na anfliegen, den vierten und letzten Ankerplaneten. Während wir dort im Orbit zu Abend essen, können Sie der Installation des letzten Tara-Sperrfeld-Projektors beiwohnen. Bis dahin haben wir sicherlich genug Zeit für Ihre Geschichte, Mr. Bull.«  

»Na gut«, murmelte Bully und begann zu erzählen: »Es ist jetzt etwa 122 Jahre her. 

Perry Rhodan und ich hatten uns aus der galaktischen Politik zurückgezogen. Wir wollten unser Leben endlich einmal genießen, aber irgendwie kam dann doch alles ganz anders ...« 

* 

 zwei Wochen später: 



Das Kommandoschiff ZERFAN, das 900 Meter durchmessende mattschwarze Kugel-raumschiff des  Fürsten, hatte die letzte Phase seines Überlichtfluges beendet und gerade die dichten Helium-Schleierwolken durchflogen, die das Drei-Sonnen-Systems Perinar umgaben. 

Vor dem Hintergrund des dunkelroten Aufriss-Schlundes des aktivierten Sonnentransmitters entstand jetzt das Bild der versammelten Flotte der Neuen Tefroder: 450 voll ausgerüstete und blutrot lackierte Schlachtschiffe der 1.800-Meter Klasse und 210 Truppentransporter der gleichen Bauform, 815 Kugelraumer der Schwarzen Garde sowie die beiden gigantischen Tender der XA-Klasse mit ihren angeflanschten Wohncontainern, dazu eine fast endlose Anzahl kleinerer Versorgungs- und Transportschiffe. 



»Drei Sonnen ...; immer wieder die Zahl Drei«, murmelte der dunkel gekleidete und hoch gewachsene Mann, der vor dem riesigen Glassitfenster an der oberen Polkup-pel seines Schiffes stand und hinaus sah. »Ein Volk, ein Reich ..., drei Führer.«  

»Sie haben es selbst so gewollt, Fürst«, antwortete sein Gesprächspartner aus der dunklen Ecke des Observatoriums. »Sie sind der politische Führer der  Bewegung, während Admiral Kellemnik die militärischen Operationen leitet und Tarawanga für die wissenschaftliche Seite verantwortlich ist.«  

»Nicht, dass ich an diesem Prinzip zweifele«, sagte der Fürst leise. »Schließlich habe ich es selbst so festgelegt und diese Kompetenzverteilung hat sich während der Auf-bauphase auch hervorragend bewährt, aber ...«  

Sein Gesprächspartner unterbrach ihn: »Admiral Kellemnik ist ein hervorragender Stratege und Tarawanga ein genialer Wissenschaftler. Die Aufgaben sind klar verteilt und die Strategie steht fest. Was soll passieren?«   

»Es ist nur ein Gefühl, Kommandant. Es hat mit Reginald Bull zu tun, den Tarawanga auf Alovera aufgegriffen hat. Bull ist eine Legende. Der Terraner trägt einen Zellaktivator, er ist uralt und war früher ein enger Vertrauter der Superintelligenz ES. Ich frage mich, warum Bull auf Alovera war, als unsere Truppen dort landeten? Was hatte er dort vor?« 

»Sie meinen, die verschollene Superintelligenz könnte von unserem Plan erfahren haben und Bull geschickt haben?« Der Kommandant der ZERFAN lachte: »Dann hätte ES wohl besser eine starke Flotte geschickt.« 

»ES soll sehr skurril sein«, murmelte der Fürst. »Das Geistwesen denkt in ganz anderen Dimensionen. Vielleicht ist Bull nur ein Beobachter ...« 

»Sie werden ihn bald persönlich danach fragen können, Fürst«, sagte der Kommandant, dessen i.Com gerade einen leisen Piepston von sich gegeben hatte. »Die Zentrale meldet, dass die GRYSONIA sich im Anflug auf Perinar befindet.« 

»Dann gehen wir besser hinunter und bereiten uns darauf vor, Tarawanga und seinen Gast gebührend zu empfangen«, sagte der Fürst und wandte sich vom Anblick der drei weißen Sonnen und des dazwischen lodernden Transmittertores ab. 

Er verließ das Observatorium und betrat den zentralen Antigravschacht, der die Polkuppe mit der Kommandobrücke im Zentrum der ZERFAN verband. 

* 

 Drei Stunden später: 



Der besondere Raum neben der Kommandobrücke der ZERFAN war in ein blasses Licht getaucht. Nur die Mitte des kreisrunden Raumes war hell erleuchtet und dort gab es ein Schaltpult, vor dem sich die hagere Gestalt des ganz in Weiß gekleideten Wissenschaftlers abzeichnete. Links neben Tarawanga stand Admiral Kellemnik in der dunkelroten Uniform der Flotte und auf der rechten Seite - der Fürst, wie immer ganz in Schwarz gekleidet. Etwas abseits gab es noch einen Glaskasten und in dem saß Reginald Bull, bewacht von zwei Soldaten in der schwarzen Uniform der Garde. 



»Es ist so weit«, sagte Tarawanga leise und deutete auf den weiß leuchtenden Knopf in der Mitte der Schalttafel. »Wenn ich diesen Schalter betätige, dann werden die vier Tara-Sperrfeld-Projektoren auf Kleringa, Tarakulpa, Alovera und Gnara-Na ihre Arbeit aufnehmen. Wenn Sie, Fürst, dann anschließend den schwarzen Knopf drücken, dann wird der Sonnentransmitter auf volle Leistung hochgefahren und die Nullzeit-Deformator-Komponente wird hinzugeschaltet. Zuletzt ...«, Tarawanga wandte sich Admiral Kellemnik zu, »darf ich Sie bitten, Admiral, den roten Knopf zu drücken, um den vorbereiteten Marschbefehl an die Flotte abzusetzen. Doch zunächst ...« 

Der Fürst nickte und wandte sich den beiden Aufnahmeoptiken zu, die hinter dem Triumvirat der Neuen Tefroder im Raum schwebten und sich jetzt aktivierten. Tarawanga und Admiral Kellemnik traten etwas zur Seite, damit die Kameras einen freien Blick auf die Schalttafel und den Fürsten hatten und dann begann der schwarz gekleidete Führer der Neuen Tefroder: »Heute ist ein bedeutender Tag für unser Volk! 

Es wird als  der Tag in die Geschichte eingehen, an dem wir mit Mut und Entschlos-senheit in die Vergangenheit vorgedrungen sind, um die Schmach zu tilgen, die unserem Volk vor so langer Zeit zugefügt wurde. Es ist mir eine besondere Genug-tuung, dass dieser Tag nun endlich gekommen ist - aber eine viel größere Genug-tuung ist es mir ...«, der Fürst hatte die Stimme gehoben und machte eine kurze Pause, damit die Aufnahmeoptiken auf den Mann in dem Glaskasten zoomen konnten, »dass einer der hauptverantwortlichen Verbrecher von damals - der unsterbliche Terraner Reginald Bull - heute in unserer Gewalt ist und Zeuge dieses entscheidenden Augenblicks sein wird!« 

Der Aufnahmeleiter blendete das unbewegte Gesicht des Terraners in die Übertragung ein und schwenkte erst wieder zurück, als der Fürst weitersprach: »Aber dieser kleine untersetzte Mann dort hinten, den wir völlig hilflos auf Alovera aufgegriffen haben - er wird für seine Verbrechen ebenso bezahlen, wie der verfluchte Perry Rhodan und die anderen Verbrecher, die wir so gut aus unseren Geschichtsbüchern kennen. Denn heute ist der Tag ...«, der Fürst senkte seine Stimme und flüsterte fast, als er fortfuhr: »an dem die Abrechnung beginnt!« 

* 

 tefrodisches Schlachtschiff ALTOGLORA, Offiziersmesse: 



»Es geht los«, murmelte Allo Sankar, als die Bildübertragung von der ZERFAN auf Tarawanga zoomte, der gemessenen Schrittes auf das Schaltpult zuging, kurz verharrte und dann den weißen Knopf drückte, der die vier Tara-Sperrfeld-Projektoren auf den Ankerplaneten aktivieren würde. Dann trat der Fürst an das Schaltpult und legte seine Hand auf den schwarzen Knopf, mit dem der Sonnentransmitter auf volle Leistung hochgefahren und die Nullzeit-Deformator-Komponente aktiviert wurde. Der Fürst drückte den Knopf tief in die Halterung und nickte dann Admiral Kellemnik zu. 

Der Admiral trat an das Pult und drückte den roten Knopf. Dann wandte er sich um und sah in die Aufnahmeoptiken: »Hoch lebe Tefroda! Hurra! Hurra! Hurra!«  



»Hoch lebe Tefroda! Hurra! Hurra! Hurra!« antworteten die Offiziere in der Messe der ALTOGLORA im Chor und richteten die Blicke auf ihren Kommandanten, der vor ihnen stand. Allo Sankar hatte sich für diesen Augenblick ein paar besondere Worte einfallen lassen: »Dies ist ein bedeutender Tag für das tefrodische Volk und  ...«  



»Kommandant auf die Brücke! Sonnentransmitter ist auf voller Leistung und der Einsatzbefehl liegt vor!« bellte die Stimme von Setha Damm, der Ersten Offizierin der ALTOGLORA, aus den Lautsprecherfeldern der Offiziersmesse. Allo Sankar sah seine Offiziere der Reihe nach an und sagte scharf: »Auf Ihre Plätze, meine Damen und Herren! Von jetzt an erwarte ich von Ihnen und von jedem Mann und von jeder Frau meines Schiffes, dass sie ihr Leben für unsere Sache geben! Wer zaudert, ist des Todes!« 

* 

Vor dem Hintergrund des hellrot glimmenden Aufriss-Schlundes formierte sich die Flotte der Neuen Tefroder in einer schier endlosen Reihe: Vorne nahmen die 450 

blutrot lackierten Schlachtschiffe der 1.800-Meter Klasse Fahrt auf. Ihnen folgten die Truppentransporter und  mehrere Verbände der Schwarzen Garde. Dahinter warte-ten die beiden gigantischen Tender der XA-Klasse sowie die schier endlose Anzahl kleinerer Versorgungs- und Transportschiffe auf den Einflug in den Transmitter. 

Die Spitze des dritten und letzten Abschnitts bildete die ZERFAN und dann folgten die restlichen Verbände der Schwarzen Garde. Am Schluss wartete die GRYSONIA, Tarawangas Schiff, mit dem gefangenen Reginald Bull an Bord ... 



15. 

... und zweitens als man denkt. 



Fast die gesamte Flotte der Neuen Tefroder war bereits in den Schlund des Sonnentransmitters eingeflogen. Nur noch drei Schiffe der Schwarzen Garde waren vor ihnen und dann würde die GRYSONIA an der Reihe sein. 



»Gleich wird es soweit sein und dann werde ich sehen, was mit Ihnen geschieht, Mr. 

Bull«, sagte Tarawanga lächelnd und musterte seinen Gefangenen, der schweigend im hinteren Bereich der Kommandobrücke saß und von Tarawangas Assistenten bewacht wurde. »Der Fürst wollte sie eigentlich unverzüglich hinrichten lassen, nachdem Sie sich so wenig kooperativ gezeigt haben, Mr. Bull. Ich habe ihn aber überzeugen können, damit noch etwas zu warten, denn meine wissenschaftliche Neugierde zwingt mich, Sie mit in die Vergangenheit zu nehmen. Schließlich bekommt man nicht alle Tage die Gelegenheit, das sagenhafte  Doppelkörper-Problem aus der Nähe zu studieren. Ich bin wirklich gespannt, wissen Sie, denn am Ziel unserer Reise wird es Sie ja gleich zweimal geben: Einmal den Bull der Neuzeit und dann noch jenen  anderen  Bull, der nach den Berichten aus der Vergangenheit maßgeblich für die damalige Niederlage der Tefroder verantwortlich gewesen ist.«  

»Es wird überhaupt nichts passieren«, knurrte Reginald Bull. 

Tarawanga lächelte: »Wir werden es ja sehen, Mr. Bull, vielmehr -  ich werde es sehen. Sie? Eher weniger. Vielleicht verschwinden Sie einfach nur, sobald wir angekommen sind. Aber das wäre eigentlich schade, denn richtig interessant wird es doch erst, wenn wir den Reginald Bull der Vergangenheit töten und sehen, was mit seiner neuzeitlichen Ausgabe passiert ...« 

»Sie sind ein übler Zyniker, Tarawanga. Ihnen ist es doch völlig egal, was mit Ihrem Volk passiert; Ihnen geht es doch ausschließlich um die Befriedigung Ihrer wissenschaftlichen Neugier.« 

»Sie haben eine sehr gute - wie sagt man bei Ihnen? - Menschkenntnis, Mr. Bull. Ja, Sie haben Recht: Es geht mir vorwiegend um die Antwort auf die wissenschaftliche Frage, ob man vergangene Ereignisse dieser Größenordnung tatsächlich rückgängig machen kann. Aber nicht nur ...« 

»Um was geht es noch?« hakte Bull nach, aber Tarawanga drehte sich abrupt ab. 

Minutenlang stand er unbewegt vor der Glassit-Scheibe der Kommandobrücke und sah nach draußen, dann wandte er sich ebenso abrupt wieder um und fragte: »Haben Sie Faktor I eigentlich jemals persönlich kennen gelernt, Mr. Bull?« 

Reginald Bull schüttelte den Kopf: »Mirona Thetin? Nein, wieso?« 

»Sie soll eine sehr faszinierende Frau gewesen sein.« 

»Und ebenso skrupellos, Tarawanga. Auf ihren persönlichen Befehl hin wurden schließlich sechs der ursprünglich 13 Meister der Insel ermordet, nur weil es ihnen gelungen war, die wahre Identität von Faktor I zu entschleiern.« 

»Ich weiß, Mr. Bull«, sagte der Wissenschaftler leise und wandte sich wieder dem Geschehen in Flugrichtung der GRYSONIA zu, wo die letzten drei Schiffe der Garde kurz davor waren, in den Schlund des Sonnentransmitters einzufliegen. 



Bully war sicher, dass Tarawanga in der Vergangenheit irgendetwas vorhatte, über das er nicht sprechen wollte - etwas, was Mirona Thetin betraf, das legendäre Ober-haupt der MdI.  Aber was? Seine Gedanken begannen abzuschweifen und kehrten in die Zeit des Kampfes gegen die MdI zurück. Zufällig blieb sein Blick dabei auf die holografischen Abbildung gerichtet, die den letzten Teil der Strecke bis zum Schlund vergrößert darstellte. Und dort begann sich eine sehr seltsame Entwicklung abzu-zeichnen ... 



 Gefahr! 



Bully war sofort hellwach! In ihm schrieen alle Alarmsirenen auf, als sich einer der Kreuzer der Schwarzen Garde plötzlich zurückfallen ließ und sich unmittelbar neben die GRYSONIA setzte. Dann - nur wenige Sekundenbruchteile später - schoss der Kreuzer wieder vor, jagte mit wachsender Beschleunigung auf den Schlund des Transmitters zu und verschwand darin. Auch die anderen Schiffe der Schwarzen Garde beschleunigten jetzt mit Maximalwerten und ließen sich von dem Sog in den Schlund reißen. 

Ehe Bully begriff, was passiert war, hörte er den Piloten der GRYSONIA schreien: 

»Destruktor-Minen haften an! Die Nahoptiken zeigen, dass  unsere eigenen Leute sieben .., nein acht Destruktor-Minen auf uns abgefeuert haben! Diese Schweine!« 

»Gegenmaßnahmen?« fragte Tarawanga scharf, doch der Pilot schrie: »Zu spät; wegen des Durchgangs sind die Schirme bereits unten! Wenn die Zünder der Haft-minen - wie üblich - auf zwei Zeiteinheiten stehen, dann ...« 

»Wir verlassen unverzüglich das Schiff«, unterbrach ihn Tarawanga kalt und fügte hinzu: »Geben Sie Mr. Bull einen Raumanzug. Ich habe noch etwas zu erledigen und werde dann gleich nachkommen ...« 

* 

Die beiden Assistenten hatten Bully in einen Raumanzug gesteckt und die GRYSONIA gemeinsam mit den anderen Besatzungsmitgliedern verlassen. Mit Hilfe der eingebauten Kleintriebwerke der Raumanzüge - die Assistenten hatten Bully in den Schlepp genommen - hatten sie sich noch weit genug von der Yacht entfernen können, ehe die teuflischen Minen begonnen hatten, ihre tödliche Strahlung freizuset-zen. 

Auch Tarawanga hatte es offensichtlich noch geschafft. Man konnte ihn zwar nicht sehen, aber Bully hörte seine Stimme im Helmfunk: »Ich habe noch keine Erklärung für dieses Attentat, aber ich habe ein Rettungsboot angefordert und außerdem der Positronik der Kontrollstation den Befehl gegeben, das Transportfeld des Sonnentransmitters weiterhin aufrecht zu erhalten.«  



Einige Zeit später - nach seinem Empfinden waren vielleicht 20 Minuten vergangen - 

stellte Bully überrascht fest, dass er sich langsam von den anderen Besatzungsmitgliedern zu entfernen begann. Er sah sich um, konnte aber keine Ursache für seine plötzliche Lageveränderung erkennen. Erst als die Abdrift immer stärker wurde und er sogar  spüren konnte, wie ihn etwas in eine bestimmte Richtung zog, wurde dem alten Haudegen klar, dass ein Traktorstrahl seinen Körper ergriffen hatte. Und plötzlich sah er auch die tiefschwarze Wand vor sich, die das Licht der dahinter liegenden Sterne verdeckte: Das Rettungsboot ... 



Bully wunderte sich, dass die schwarze Wand immer näher kam und immer noch kein Licht einer Schleuse zu erkennen war. Seine Verwunderung wurde noch größer, als ihn die Schwärze schließlich vollständig umgab und er die künstliche Schwerkraft spürte, die seinen Körper zu Boden drückte. Er musste in der Schleuse des Rettungsbootes angekommen zu sein, aber in der Schleuse war es stockdunkel ... 



Bully, der bis dahin immer noch geglaubt hatte, sich in einem Rettungsboot zu befinden, wunderte sich aber dann  noch mehr ..., denn das erste, was er nach dem Druckausgleich sah und nachdem sich die innere Schleusenstüre geöffnet hatte, war das grinsende Gesicht Franco DeBuers ... 

* 

»Man hatte uns in eine Zelle gesperrt und wir haben von dem Start des Raumschiffs und dem Flug leider nichts mitbekommen. Irgendwann - vielleicht nach ein oder zwei Stunden - kamen zwei Tefroder in schwarzen Uniformen in unserer Zelle und begannen, anzügliche Bemerkungen über die beiden Frauen zu machen. Wir haben so getan, als wenn wir nichts verstehen würden und deshalb sind die Beiden wohl ein wenig unvorsichtig geworden. Jedenfalls schien der eine Mann Angst davor zu haben, vom Kommandanten erwischt zu werden, aber der andere Mann hat ihn immer wieder beruhigt und gesagt, der Kommandant hätte wegen der katastrophalen Unterbe-setzung des Kreuzers nun wirklich keine Zeit, sich im Gefängnistrakt sehen zu lassen. Und dann hat der eine Mann - der Ängstliche - etwas von  frischem Mensch-fleisch gesagt. Sie haben Wally mitgenommen und sie in die Nebenzelle gebracht. 

Sie wollten sie wohl vergewaltigen.« 

»Mein Gott«, murmelte Bully betroffen, aber Franco winkte ab: »Du kennst Wally nicht. Wally hat in ihrer Freizeit ständig alte Kampftechniken von der Erde trainiert und die beherrscht sie nahezu perfekt! Einem der Männer hat sie so heftig gegen das Schienbein getreten, dass es gebrochen ist. Auch sein Nasenbein ist platt. Dem anderen Tefroder ist es viel schlimmer ergangen: Äußerst schmerzhafte Prellungen im Unterbauch - wenn Du verstehst, was ich meine, Bully. Er wird wohl nie wieder Kinder zeugen können.« 

»Und wie ging es weiter?« 

»Die beiden Offiziere waren so unvorsichtig gewesen, die Türe der Nachbarzelle offen zu lassen. Auf dem Gang lagen ihre Waffen und der Codeschlüssel für unsere Zelle. Wally hat Hannah und mich befreit und ab da war es ein Kinderspiel. Wally war immer noch  sehr wütend. Du hättest sie mal erleben müssen, nachdem sie rausbe-kommen hatte, welche Schmerzen diese Schocker auslösen können ...« 

»Ich kann mich daran erinnern«, murmelte Bully. 



»Jedenfalls hatte das Gardeschiff nur eine Besatzung von 30 Mann und wir haben ihnen gestattet, das Rettungsboot zu nehmen und auf dem Planeten zu landen, auf dem sie uns eigentlich absetzen wollten. Dann haben wir das Schiff von dort weg geflogen. Die Bedienung war anfangs sehr schwer, obwohl die Steuerung weitgehend der des Landungsbootes entsprach. Na ja, wir hatten ja diese Hypnoschulung und auch in dem Gardeschiff gibt es noch so ein Gerät. Es hat allerdings etwas gedauert, bis wir mit dem Navigationscomputer klar gekommen sind; Lindisfarne war dort verzeichnet und ein paar andere Sonnensysteme. Und natürlich dieses Sonnensystem hier - das endgültige Ziel des Kreuzers war schon einprogrammiert.« 

»Eine unglaubliche Leistung, wenn man bedenkt, dass Ihr keinerlei Erfahrung im Umgang mit Raumschiffen hattet«, sagte Bully, während er sich von seinem Raumanzug befreite. »Und wie habt Ihr mich letztlich gefunden?«  

Hannah, die bis jetzt geschwiegen hatte, sagte: »Dieses Sonnensystem hier, Perinar, war ja im Navigationssystem des Schiffes verzeichnet und als wir hier angekommen sind und die vielen Schiffe sahen, hat Franco ein wenig mit der Ortung gespielt. Wir hofften ja, dass Du noch in dem weißen Schiff warst und deshalb hat Franco die ungefähre Größe und die ungewöhnliche Form des Schiffes in den Ortungscomputer eingegeben. Der Computer hat das Schiff prompt markiert und der Rest war einfach: Wir haben in der Nähe abgewartet, bis die anderen Schiffe weg waren und dann sind wir gekommen.« 

»Riskant! Man hätte Euch orten können, oder ihr wäret in den Wirkungsbereich der Destruktor-Minen geraten ....« 

»Die Schiffe der Schwarzen Garde haben einen besonderen Anti-Ortungsschutz, den man zuschalten kann - sagt wenigstens der Bordcomputer ...«, entgegnete Hannah. 

»Und der Bordcomputer tut, was Ihr wollt?« fragte Bully überrascht. 

Wally lachte: »Ich habe den Kommandanten höflich gebeten, uns seine Überrang-Kennung zur Verfügung zu stellen, ehe wir ihn aus dem Schiff geworfen haben.« 

»In Wahrheit hat sie mit dem Schocker zwischen seine Beine gezielt, während sie ihre  höfliche  Bitte vortrug«, spottete Hannah. 

»So etwas tut ein braves Mädchen aber nicht«, murmelte Bully, aber Wally konterte sofort: »Niemand hat je behauptet, dass ich ein braves Mädchen sei!« 

»Ist sie auch ganz bestimmt nicht«, murmelte Franco. »Du hättest mal ihren irren Blick sehen sollen, wie sie vorhin hinter dem Geschütz saß, während ich Dich mit dem Traktorstrahl eingefangen habe.« 

»Aber woran habt Ihr mich eigentlich erkannt; die Raumanzüge sehen doch alle gleich aus?« fragte Bully und Hannah lachte: »Diese Raumanzüge sind ja sehr eng geschnitten und Du warst der einzige Kandidat, der auf dem Infrarotbild eine - na ja, sagen wir mal - etwas gewichtigere Markierung hinterlassen hat. Du solltest wirklich mal ein wenig abnehmen, mein Lieber.«  

»Das versuche ich schon seit einigen Ewigkeiten«, grinste Bully und wechselte schnell das Thema: »Holt Tarawanga und seine Leute an Bord. Ich will nicht, dass sie mit dem Rettungsboot verschwinden, das Tarawanga angefordert hat.« 

»Fehlt da nicht noch etwas?« fragte Hannah lauernd und Bully sah sie verwirrt an. 

Dann begriff er, nahm sie fest in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange: »Danke für die Rettung und es ist wunderbar, Dich wiederzusehen.« 



Als er dann mit Franco zum Kontrollpult des Traktorstrahlers ging und Wally wieder ihren Platz hinter dem kleinen Geschütz einnahm, ließ er eine ziemlich verwirrte Hannah im Gang vor der Schleuse zurück. 



* 

»Warum wollte man Sie und ihre Besatzung umbringen, Tarawanga?« fragte Bully den tefrodischen Wissenschaftler, nachdem sie ihn und die anderen fünf Besatzungsmitglieder der GRYSONIA aus dem Weltraum gefischt hatten. »Das waren doch  echte Todesminen, oder?« 

»Ich habe keine Erklärung für das Verhalten der Schwarzen Garde, Mr. Bull. Aber die Garde handelt immer nur auf allerhöchsten Befehl und den kann nur der Fürst persönlich gegeben haben«, antwortete Tarawanga leise. 

»Oder von dem Mann, der angeblich noch über dem Fürsten stehen soll.« 

»Diesen Mann gibt es nicht, aber woher wissen Sie davon?« 

»Eine Kollegin von Ihnen hat es mir noch sagen können, ehe sie starb; Fantarola. 

Sie sagte sinngemäß, dass der Mann, der noch über dem Fürsten der Neuen Tefroder stehe, 50.000 Jahre Zeit gehabt habe, seine Vorbereitungen zu treffen. Leider seien Fantarola und ihre Kollegen diesem Mann zu nahe gekommen ...« 

»Sie haben noch mit Fantarola gesprochen? Das erklärt einiges ...« 

»Im Logbuch von Fantarolas Schiff fand ich später noch eine Notiz, Tarawanga. Darin stand etwas von einem leistungsstarken Ferntransmitter, den man auf einem Planeten mit der seltsamen Bezeichnung P3x-941 entdeckt hatte.« 

»Fantarola hat den Transmitter also tatsächlich gefunden? Das ist tragisch, wirklich tragisch, denn das wäre der endgültige Beweis gewesen.« 

»Der Beweis wofür?« 

»Die verehrte Fantarola hat in meinem Auftrag gehandelt, Mr. Bull«, sagte Tarawanga betroffen, »Ich hatte schon lange den Verdacht, dass der Fürst noch Kontakte zum Geheimdienst oder zur Regierung auf Tefrod hatte und habe die Gruppe um Fantarola mit Nachforschungen beauftragt.« 

»Worauf gründete sich Ihr Verdacht?« 

»Ich habe viele Gespräche mit Revan Tengall geführt und kenne die Schwächen des selbsternannten Fürsten recht gut, Mr. Bull. Tengall konnte zum Beispiel überhaupt nicht strategisch denken. Immer wenn ich diesbezügliche Fragen an ihn hatte, konnte er sie mir erst nach Tagen beantworten - so als habe er erst irgendwo nachfragen müssen.« 

»Vielleicht hat er tatsächlich erst seine Strategen befragt«, sagte Bully, doch Tarawanga schüttelte den Kopf. »Seine eigenen Strategen wussten von nichts. Revan Tengall verschwand einfach und als er wieder auftauchte, hatte er die Antworten parat.« 

»Was tatsächlich den Verdacht nährt, dass die Regierung der Tefroder in die Sache verwickelt ist«, murmelte Bully. »Aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr. Der Fürst ist mit einer starken Flotte in die Vergangenheit unterwegs und wird sich zum Führer aller Tefroder machen, sobald die Terraner geschlagen sind und man die Meister der Insel beseitigt hat. Und ein so ehrgeiziger Mann wie Sie, Tarawanga, hätte seinen Plänen wahrscheinlich im Wege gestanden. Darum sollten Sie sterben.« 

»Aber er wird keinen Erfolg haben«, lachte Tarawanga. »Ich bin nicht so unvorsichtig gewesen, wie es den Anschein hat und habe vorgesorgt, Mr. Bull. Der Zeittransmitter funktioniert natürlich einwandfrei und deshalb sind die Flotten jetzt auch dorthin unterwegs, wohin sie sollten - in die Vergangenheit. Aber sie werden dort nichts bewirken können, solange der Zeitlinien-Stabilisator der Superintelligenz - das sogenannte Zeitschloss - jegliche Änderungen der Geschichte verhindert. Und das tut dieses Zeitschloss solange, bis die Sperrfelder auf den Ankerplaneten ihre Arbeit aufnehmen ...« 

»Und das haben sie bis jetzt noch gar nicht getan?« vermutete Bully und ein leichtes Grinsen begann sein sommersprossiges Gesicht zu überziehen. 



»So ist es, Mr. Bull«, sagte Tarawanga. »Die Tara-Sperrfeld-Generatoren auf den vier Ankerplaneten benötigen noch den letzten - entscheidenden - Aktivierungsimpuls und den wollte ich eigentlich erst dann senden, wenn die GRYSONIA vom Transportfeld des Sonnentransmitters erfasst worden wäre.« 

»Ihre Aktion auf dem Führungsschiff war also nur Show ...?« 

»Genau, Mr. Bull. Mit dem feierlichen Druck auf den weißen Knopf habe ich lediglich die Sperrfeld-Generatoren  warmlaufen lassen. Dabei erzeugten sie starke Emissio-nen im ultrahohen Hyperspektrum, die man auf den Schiffen in diesem Sonnensystem wunderbar anmessen konnte. Außerdem produzieren sie einen leuchtend-gelben, aber völlig nutzlosen Feldschirm. Und sonst nichts ...« 



»Tja ..., erstens kommt es anders«, lachte Bully, »und zweitens als man denkt.« 



16. 

Tarawangas Geheimnis 



 Tefrodischer Gardekreuzer RESSIMON, Konferenzraum des Lagezentrums ... 



»Was wird aus den Flotten der Neuen Tefroder werden, die sich jetzt in der Vergangenheit befinden?« fragte Bully den hageren tefrodischen Wissenschaftler, der neben ihm am Konferenztisch im Lagezentrum des Kreuzers saß. 

»Sie werden in der    Geschichte verschwinden, Mr. Bull; wo und wann auch immer. 

Solange das  Zeitschloss arbeitet, gilt das Gesetz: ES GESCHIEHT, WEIL ES GESCHAH. Und da es in unserer heutigen Geschichtsschreibung keinerlei Aufzeichnungen über Aktionen dieser Flottenverbände gibt, haben sie auch nichts bewirken können. Oder sind Ihnen etwa - damals - Raumschiffe mit KNK-Geschützen, Pa-ratron-Schutzschirmen und Intervall-Triebwerken aufgefallen, Mr. Bull?« 

Reginald Bull schüttelte den Kopf: »Zum Glück nicht, nein.« 

»Sehen Sie - dann hat es diese Aktionen auch nie gegeben.« 

»Also werden die Flotten unverrichteter Dinge wieder in unsere Zeit zurückkehren?« 

fragte Franco, der ebenfalls an der Besprechung teilnahm. 

Tarawanga schüttelte den Kopf: »Nein. Eine Rückkehr war nie vorgesehen. Der Fürst und die anderen planten, den Genuss des Sieges unmittelbar auszukosten und mit Hilfe der mitgebrachten Überlegenheits-Technik unverzüglich damit zu beginnen, ein gigantisches Reich aufzubauen. Damals verfügte mein Volk ja noch über unzählige Großwerften und es hätte gewiss nicht sehr lange gedauert, die vorhandene Kriegs-flotte für einen Entscheidungsschlag gegen die Maahks hochzurüsten. Parallel dazu hätte man sicherlich auch eine starke Expeditionsflotte in die erste Insel entsandt. 

Vielleicht 200.000 Schlachtschiffe ...« 

»Die  erste Insel?« fragte Hannah. 

»So nennen die Tefroder die Milchstraße«, sagte Bully erschrocken, weil ihm klar war, dass die Milchstraßenvölker der Schlagkraft einer solchen Flotte keinesfalls gewachsen gewesen wären. »Andererseits verfügten die Meister der Insel damals über hoch entwickelte Zeittransmitter, Tarawanga. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie einer der MdI - ich glaube es war Faktor II, Trinar-Molat - seinerzeit versucht hat, über einen Zeittransmitter die Entwicklung der Erde negativ zu beeinflussen. Die Technik ist in der Vergangenheit vorhanden; warum sollte der Fürst sie nicht nutzen? 

Ganz so unwahrscheinlich ist eine Rückkehr der Flotte in unsere Gegenwart also nicht.« 



»Ohne meine Hilfe ist das ausgeschlossen«, sagte Tarawanga leise. »Ich will versuchen, das allgemein verständlich zu erklären: Reisen in die eigene Zukunft sind grundsätzlich nicht möglich - zumindest nicht mit der Technik, die mir bekannt ist! Bei Zeitreisen in die Vergangenheit kann man lediglich in seine Ausgangszeit zurückkehren und selbst das geht nur, wenn man den Zeittunnel permanent aufrecht erhält und den Zeittransmitter, mit dem man in die Vergangenheit gereist ist, nach einer gewissen Zeit ..., sagen wir,  umpolt. Aber so etwas war, wie gesagt, nie vorgesehen.«  

»Aber der Transmitter ist nach wie vor aktiv«, sagte Bully mit Blick auf einen der Ho-lografie-Schirme in der Leitstelle, der das leuchtende Tor des Transmitters vor den drei Sonnen des Perinar-Systems zeigte. 

»Ich könnte ihn umpolen, aber dazu müsste ich in die Kontrollstation gelangen.« 

»Sie werden verstehen, das ich das ganz gewiss nicht zulassen werde«, sagte Bully ruhig und wechselte das Thema: »Eine andere Frage, Tarawanga. Die Steueranlage für die Sperrfeld-Projektoren befindet sich ja auf Ihrem Schiff. Wie lange wird die Wirkung der Destruktor-Strahlung anhalten und wann kann ich Ihr Schiff wieder betreten?« 

»Was wollen Sie mit meinem Schiff?« fragte Tarawanga ärgerlich. »Ich bin zwar Ihr Gefangener und ich könnte Sie nicht daran hindern, mein Schiff zu stehlen, aber was wollen Sie damit? Sie haben doch diesen Kreuzer! Er ist hervorragend bewaffnet und verfügt über außergewöhnlich starke Schutzschirme. Seine Triebwerke sind auf dem neuesten Stand und mit ihrer Hilfe könnten Sie Ihre Heimatgalaxis in relativ kurzer Zeit erreichen.« 

Bully lachte: »Was soll ich in der Milchstraße? Zunächst werde ich natürlich versuchen, die Kontrollstation des Zeittransmitters zu zerstören, dann die Steuereinheit der Sperrfeld-Generatoren auf ihrem Schiff und zuletzt die Generatoren selbst. Niemand darf in die Lage versetzt werden, die Geschehnisse in der Vergangenheit zu ändern!«  

»Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen werden.« 

»Ich verstehe nicht?« 

»Sie verstehen leider überhaupt nichts, Mr. Bull«, sagte Tarawanga leise und ein Anflug von Traurigkeit legte sich wie ein dunkler Schatten über das Gesicht des Wissenschaftlers. Hannah, die ihm direkt gegenüber saß, sah es und fragte: »Gehe ich Recht in der Annahme, dass die persönlichen Motive Ihres Handelns nicht unbedingt mit denen der anderen Tefroder übereinstimmten? Und auch die wissenschaftliche Neugierde, die Sie Bully gegenüber als Ihr Motiv nannten - das war nur ein vorgeschobener Grund, oder? Was ist da noch?« 



Doch Tarawanga schwieg und wandte sich ab ... 

* 

Nachdem Franco den Wissenschaftler in eine der recht komfortablen Zellen zurück gebracht hatte, verhörten Bully, Hannah, Franco und Wally auch noch die anderen Besatzungsmitglieder der GRYSONIA, aber weder der Pilot Quinlan Praut noch Arri Sanfftmood - Tarawangas Sekretär - konnten Bullys Fragen über die weiteren - oder wahren - Motive des Wissenschaftlers beantworten. Erst als sie Spagh Bollonjes, den Koch, am Tisch sitzen hatten, kam zufällig etwas Licht in das Dunkel. Und natürlich war es Hannah, die die entscheidende Spur fand ... 



»Wir können es kurz machen, denn wir gehen davon aus, dass Sie nicht viel von Tarawangas Vorbereitungen mitbekommen haben und uns sowieso nicht weiterhelfen können, Bollonjes«, begann Hannah. »Bestimmt hatten Sie genug damit zu tun, die Vorratskammern der GRYSONIA für so eine lange Reise zu füllen. Schließlich wird Ihr Chef in der Vergangenheit nicht auf seine Lieblingsspeisen verzichten wollen, oder?« 

»Selbstverständlich nicht«, antwortete der Koch, der deutlich zeigte, dass ihn die Befragung kalt ließ. »Von mir können Sie nichts erfahren. Ich bin nur Koch.« 

»Außerdem wird es die notwendigen Zutaten ja auch in der Vergangenheit geben, oder?« 

»Bis auf die Graffitotto-Früchte, die er so gerne isst und den Saralo-Wein. Und ein paar von den Gewürzpflanzen sind ebenfalls Neuzüchtungen.« 

»Davon haben Sie bestimmt jede Menge eingelagert?« 

»Na ja, für einige Wochen wird es reichen. Ich wollte ja noch mehr einlagern, aber der Chef war dagegen.« 

»Merkwürdig, oder?« 

»Jetzt, wo Sie es sagen, wundert es mich schon. Besonders den Wein mochte der Chef ganz besonders, denn er trinkt keine andere Sorte. Ich habe ihm oft edle Trop-fen von Temirur oder den Sonnenhügeln auf Frinath angeboten, aber er mochte die trockenen Sorten nicht.« 

»Trinkt er diesen Saralo-Wein häufig?« fragte Hannah neugierig. 

»Zum Abendessen eine halbe Flasche, manchmal auch eine Ganze ...« 

»Und wie viele Flaschen haben Sie an Bord?« 

»Zwei Kisten ..., also vierzig Flaschen.« 



Hannah plauderte noch eine ganze Weile mit dem Koch der GRYSONIA und erfuhr noch so manches über die Essgewohnheiten des tefrodischen Spitzenwissenschaftlers. Dann - nach etwa einer halben Stunde - lehnte sich die Kriminalbeamtin zurück und sagte: »Sie haben uns wirklich nicht weiterhelfen können, Bollonjes. Ich danke Ihnen. Mein Kollege Franco wird Sie wieder in Ihre Zelle zurückbringen ...« 

Der Koch sah den einen Kopf größeren und durchtrainierten Ingenieur an: »Könnte er mich nicht kurz auf die GRYSONIA begleiten. Ich könnte dort ein paar Vorräte holen und für uns alle etwas Feines kochen? Die Trockennahrung, die die Automaten dieses Schiffes ...,  absondern, ist ja wirklich widerlich und Tarawanga wird ganz gewiss Magenprobleme bekommen.« 

»Was ist mit der Strahlung der Destruktor-Minen?« fragte Bully lauernd. 

Der Koch sah auf die Zeitanzeige und sagte: »Eine schlimme Sache, so ein Mordan-schlag der eigenen Leute - na ja, aber die Strahlung hat den Lebensmitteln ganz gewiss nicht geschadet und außerdem sind die acht Zeiteinheiten ja längst vorbei. 

Kann ich ´rüber?« 

»Vielleicht morgen«, sagte Bully und sah Franco an: »Bringst Du ihn bitte zurück.« 

Franco nickte und begleitete den Koch in seine Zelle. 



»Interessant«, murmelte Bully, nachdem die beiden außer Hörweite waren. »Ich ha-be Tarawanga kennen gelernt; er ist ein ausgesprochener Feinschmecker.« 

Hannah nickte: »Das habe ich auch so verstanden. Und wenn ein solcher Feinschmecker seinen persönlichen Koch beauftragt, Vorräte nur für ein paar Wochen einzulagern, dann ist Tarawanga sicher, bald wieder an die Zutaten seiner Lieblingsspeisen und an den Wein zu gelangen. Und das heißt ...« 

»Dass es entweder noch ein großes Depot auf einem der Schiffe gibt, die bereits vorausgeflogen sind«, setzte Bully den Gedankengang Hannahs fort, stutze dann: 

»Aber davon hätte der Koch uns doch erzählt, es sei denn ...« 



»Es sei denn, Tarawanga ginge davon aus, dass er schon sehr bald wieder in die Jetztzeit zurückkehren würde, wo er ja alles vorfindet, was er benötigt«, sagte Hannah. 

Bully nickte: »Und dazu hat er den Zeittransmitter nur so präparieren müssen, dass die Steuerstation nach einer gewissen Zeit umschaltet und quasi auf Empfang geht. 

Tarawanga muss dann nur noch zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle sein und kann ohne Probleme zurückkehren. Mmh ...« 

»Was ist, großer alter Mann?« fragte Hannah lachend. »Was gefällt Dir an unserer Theorie nicht?« 

»Tarawanga ist eitel, aber nicht machtgierig und er weiß, dass man in der Vergangenheit notfalls auch ohne ihn auskommt. Warum wollte er überhaupt mitfliegen?«  

»Weil er ein weiteres Motiv hat, das wir nicht kennen; an dieser Stelle waren wir übrigens vorhin schon«, sagte Wally, die gerade mit Franco zurückgekommen war. 

»Was machen unsere Gäste? Planen sie irgendwas?« fragte Bully. 

»Tarawanga schläft, der Pilot und der Sekretär spielen mit dem Koch irgendein Kar-tenspiel und die beiden Bodyguards sind immer noch beleidigt, dass ihre eigenen Kollegen sie umbringen wollten«, antwortete Franco. 

»Alle Zellen sind gesichert?« 

»Natürlich, Bully. Dieses Gardeschiff verfügt über besonders ausbruchsichere Zellen.« 

»Und wie sieht es mit der Bewaffnung des Schiffes aus? Habt Ihr da schon etwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte, Hannah und Wally? 

»Dank der Hochrangkennung ist der Bordcomputer auch in dieser Frage sehr hilfsbe-reit gewesen«, sagte Wally. »Um die Kontrollstation des Transmitters zu zerstören, setzen wir am besten Raumtorpedos ein. Die RESSIMON hat eine ganze Menge davon an Bord. Einige dieser Torpedos haben Sprengköpfe mit einer ganz üblen Wirkung, Jim ..., äh Bully. Sie lösen einen Atombrand aus, der alle Elemente oberhalb der Ordnungszahl 10 des Periodensystems der Elemente erfasst und nicht mehr ge-löscht werden kann.« 

»Arkon-Bomben?« fragte Bully überrascht. 

«Was sind  Arkon-Bomben?« fragte Wally zurück. 

»Sprengköpfe, die eine unlöschbaren Atombrand auslösen, der alle Elemente erfasst, deren Ordnungszahl ...« 

»Schlaumeier!« 

»Ich erkläre es Dir ein anderes Mal, Wally. Zunächst sollten wir die Raumtorpedos laden und scharf machen. Mal sehen, was unser Gast dazu sagt ...«. 

* 

»Ich bin nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen, Tarawanga«, sagte Bully scharf, nachdem Franco den Wissenschaftler aus seiner Zelle geholt und in die Zentrale gebracht hatte, wo sich Bully, Hannah und Wally bereits aufhielten. »Ich habe mich entschlossen, die Kontrollstation des Sonnentransmitters unverzüglich zu vernichten, auf der sich ja - Ihren Angaben zufolge - kein Lebewesen aufhält. Die Raumtorpedos sind bereits im Anflug und sie tragen Gotohell-Sprengköpfe, deren Wirkung Ihnen ja bekannt sein dürfte. Nach der Vernichtung der Kontrollstation werde ich die GRYSONIA sprengen und anschließend die vier Sperrfeldgeneratoren auf den Anker-planenten.« 

»Das können Sie nicht tun«, keuchte Tarawanga entsetzt, doch Bully blieb unnach-giebig: »Ich habe keine andere Wahl. Ich will - nein, ich muss - ganz sicher gehen!«  

»Aber Sie zerstören mein Lebenswerk, Bull! Allein der Bau dieser Kontrollstation hat über 120 Jahre gedauert und davor ..., all die vielen Rückschläge!« 





»Zwei Minuten bis zum Einschlag!« meldete Wally vom Kontrollpult der Waffensteue-rung. 



»Wir werden Sie und Ihre Leute auf irgendeinem Planeten absetzen, wo Sie Ihren Lebensabend verbringen können. Oder möchten Sie lieber nach Tefrod gebracht werden?«, fragte Bully kalt, während die großen Ziffern der Zeitanzeige unausweich-lich weiterliefen. 

»Nein«, antwortete Tarawanga, dessen brauner Teint immer grauer wurde, »das können Sie nicht tun!« 



»Eineinhalb Minuten bis zum Einschlag!« 



»Stoppen Sie diesen Wahnsinn, Bull. Bitte! Mein Lebenswerk ...«  

»Ihr Lebenswerk besteht darin, eine verbrecherische Gruppe von hirnlosen Nationa-listen zu unterstützen, die den Lauf der Geschichte ändern und ganze Galaxien in den Untergang reißen wollen. Keine Chance, Tarawanga!«  



»Eine Minute ...« 



»Ich habe 50.000 Jahre auf diese  eine Chance warten müssen, Mr. Bull ...« 

Bully ließ sich nichts anmerken, aber seine Gedanken rasten jetzt:  50.000 Jahre! Das ist es also! Tarawanga ist ein Unsterblicher. Alles beginnt sich zu ordnen und plötzlich passt vieles zusammen. Ich hatte es geahnt ... 



»Wir brechen ab!« knurrte Bully und sah, wie Wally die Sprengköpfe der Torpedos deaktivierte. Dann wandte er sich Tarawanga zu und sagte leise: » 50.000 Jahre? Ich höre, Tarawanga oder wie immer Sie auch heißen mögen.« 



»Mein früherer Name lautete Gawan Taraga und ich war einst einer der  Meister der Insel ...« 



17. 

Die Liebe seines Lebens 



 Mein früherer Name lautete Gawan Taraga und ich war einst einer der Meister der Insel ... 



Dieser Satz hing wie ein Menetekel im Raum und schien alle Menschen in der Zentrale des Gardekreuzers RESSIMON zu lähmen. Reginald Bull stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt und erst als der vermeintliche Tarawanga ihn nachdenklich und ein wenig wehmütig ansah, reagierte Bully: »Und Ihr Plan? Ihr Motiv?«   

»Danke, dass Sie die Kontrollstation nicht zerstört haben, Mr. Bull. Ich würde den Zeittransmitter nämlich gerne benutzen ...« 

»Und wozu ..., wozu  wirklich?« fragte Bully scharf. 

»Ich will die große Liebe meines Lebens retten; jene Frau, die Sie als Mirona Thetin kennen. Mirona und ich haben eine Zeit lang zusammen auf dem Planeten Alovera zusammengelebt, den Sie heute Lindisfarne nennen.« 





»Ich hatte begonnen, so etwas wie Sympathie für Sie zu empfinden, Tarawanga«, sagte Bully nach einer Weile und man merkte ihm die Erschütterung an, die diese unglaubliche Information in ihm ausgelöst hatte. Er sah Franco und Wally an und sagte: »Bringt ihn in seine Zelle und seid bitte vorsichtig: Dieser Mann ist weitaus gefährlicher als Nitroglycerin ...«  



»Was bedeutet das und wer war diese Mirona Thetin?« fragte Hannah, nachdem sie wieder mit Bully allein in der Zentrale war. 

»Die Meister der Insel waren grauenhafte und skrupellose Despoten. Jeder von ihnen hat Tausende von Lebewesen auf dem Gewissen - falls sie jemals so etwas ein Gewissen hatten. Mirona Thetin war Faktor I, die Anführerin. Sie starb damals in den Armen meines alten Freundes Atlan und sie war die Schlimmste von allen ...« 

*  

Hannah, Franco und Wally hatten sich eine Stunde später in Bullys Kabine getroffen und sahen den alten Terraner erwartungsvoll an. Bully begann: »Letztens, als wir in dem tefrodischen Landungsboot zusammen saßen, habe ich Euch ja schon in gro-ben Zügen geschildert, warum die Lemurer damals die Erde verlassen hatten und sich in Andromeda ansiedelten. Viel ist über die Geschichte dieses Volkes nicht bekannt, aber ungefähr 28.000 Jahre nach der Flucht der Lemurer in die Andromeda-Galaxis rissen dreizehn - manche Berichte sprechen allerdings von vierzehn - Spitzenwissenschaftler und hohe militärische Führer der Lemurer die Macht an sich und traten das Erbe ihrer mächtigen Vorfahren an. Sie wurden zu den MdI, beseitigten systematisch alle anderen qualifizierten Persönlichkeiten, die ihnen hätten gefährlich werden können, und schlugen jeden Widerstand nieder. Die Herrschaft über die Tefroder, wie sich die Lemurer-Nachkommen in Andromeda nun nannten, wurde mit allen aus der Vergangenheit übernommenen Machtmitteln ausgeübt. 

Im Laufe der Jahrhunderte geriet die wahre Identität der MdI immer mehr in Verges-senheit und später wusste niemand mehr, ob es sich bei ihnen um ein Volk oder nur um wenige Herrscher handelte. Die MdI agierten aus der Anonymität heraus; auch im internen Verkehr untereinander verzichteten sie auf ihre echten Namen und benutzten stattdessen die Bezeichnung  Faktor.    Es gab anfangs Faktor XIII bis Faktor I, wobei der Einfluss eines MdI umso größer war, je kleiner die Nummernbezeichnung war. Die Identität von Faktor I war allerdings keinem anderen MdI bekannt, aber als sechs von ihnen das Geheimnis dann doch entdeckten, wurden sie auf Befehl von Faktor I - jener Mirona Thetin, von der Tarawanga sprach - ermordet.« 

»Wie kann das sein, dass diese MdI so lange leben konnten?« fragte Franco. 

»Jeder MdI besaß einen Zellaktivator, der ihm die relative Unsterblichkeit verlieh. 

Diese Zellaktivatoren waren in den Körper implantiert oder wurden an einer Kette um den Hals getragen. Die Geräte sind angeblich von dem legendären  Schmied der Unsterblichkeit konstruiert worden und sorgen dafür, dass sich die Zellen von Lebewesen immer wieder erneuern. Sie verhindern den biologischen Zelltod, der bei allen Lebewesen nach einer gewissen Anzahl von Zellteilungen unweigerlich eintritt und letztlich zum Tode des gesamten Organismus führt. Auch schwere Verletzungen oder Krankheiten, die ansonsten zum Tode führen würden, werden von einem Zellaktivator geheilt.« 

»Logischerweise musst Du dann auch so einen Aktivator tragen, wenn Deine Geschichte stimmen sollte«, sagte Hannah. 

Bully nickte: »Es ist ein etwas anderes Modell, aber es funktioniert genauso ...«  



 Schweigen - Irritation - Unsicherheit - Ablehnung ... 





Bully hatte mit dieser Reaktion seiner Freunde gerechnet und er versuchte die Ver-krampfung zu lösen, indem er seine Erzählung einfach wieder aufnahm: »Das Symbol der MdI waren zwei goldene Galaxien auf dunklem Untergrund und ihre Anrede lautete Maghan. Neun MdI kannten wir, bzw. haben von ihnen gehört - ein Gawan Taraga gehörte nicht dazu: 



Zum einen war da Comden Partan, Faktor XIII. Er war der Tamrat von Caltuvoon und gehörte zu den sechs Verschwörern unter den MdI. Wir gehen davon aus, dass er auf Befehl von Faktor I ermordet worden ist. Es existieren jedoch auch weniger glaubwürdige Berichte, wonach er angeblich überlebt haben soll und erst sehr viel später ums Leben gekommen ist. 



Von Barim-Nantor, Faktor IX, wissen wir, dass er Leiter eines planetenweiten Zoos auf History war, wo die MdI Züchtungsversuche an Humanoiden - und auch an Menschen von der Erde - vornahmen. Auch Barim-Nantor gehörte zu den Verschwörern und wurde ermordet. 



Der erste Meister der Insel, auf den wir damals trafen, war Regnal-Orton, Faktor VII. 

Ein asketischer Typ, eiskalt und abwägend. Regnal-Orton starb an Zellverfall, nachdem man ihm den Zellaktivtor entnommen hatte, um ihn unter Druck zu setzen. Der entnommene Aktivator zerstörte sich kurz darauf selbst. 



Toser-Ban kannten wir als einen älteren Tefroder, dessen schwarzes Haar von silbernen Fäden durchzogen war. Faktor VI strahlte viel Autorität aus. Toser-Ban versuchte uns eine Falle zu stellen, aber sein Plan misslang und er wurde im Kampf erschossen. 



Nevis-Latan, Faktor V, gab sich als begeisterter Tiefseefischer aus, um in Ruhe in seiner Unterwasserstation auf dem Grund eines Ozeans arbeiten zu können. Auch er sollte uns in eine Falle locken, wurde jedoch gefangen genommen. Im Kampf mit den Mutanten der Erde wurde er wahnsinnig und starb an den Folgen seines Wahnsinns. 

Sein Zellaktivator löste sich unmittelbar nach seinem Tod auf. 



Kommen wir zu Miras-Etrin. Vom Aussehen her war Faktor IV ein typischer Lemurer: Braune Haut, schwarzes Lockenhaar, groß, schlank und athletisch. Er wirkte noch ziemlich jung, machte aber einen sehr harten und berechnenden Eindruck. Miras-Etrin leitete die tefrodischen Geheimdienstaktivitäten in der Milchstraße, wurde jedoch enttarnt und musste sich wieder nach Andromeda zurückziehen. Miras-Etrin kam ums Leben, als er von einem Fahrzeug überrollt wurde. 



Faktor III, Proht-Meyhet. war ein großer fülliger Mann mit grauen Haaren und klugen Augen. In seiner Mentalität wich er etwas von den anderen MdI ab. Vielleicht hatte er sich auch ein Stück  Menschlichkeit   bewahrt - ich bin mir da nicht sicher. Bei seiner Flucht vom Planeten Multidon stürzte Meyhets Raumschiff ab und wir glauben, dass er dabei ums Leben kam. Ganz sicher waren wir jedoch nicht. 



Tragisch ende Trinar-Molat. Faktor II galt als der Spitzenwissenschaftler unter den MdI. Sein Fachgebiet war die Transmittertechnik. Trinar-Molat war der Kommandant des Tamaniums und ging zum Zeitvertreib öfters auf Großwildjagd. Er endete ziemlich tragisch: Nachdem wir die Verteidigung des Tamaniums durchbrochen hatten, versetzte er sich in einen Tiefschlaf, um uns zu entkommen. Doch zufällig wurde der Behälter mit dem tiefgefrorenen MdI ohne Absicht umgestoßen und der MdI zer-sprang in tausend Stücke ... 



Und dann gab es noch Mirona Thetin…«, Bully machte eine kleine Pause und holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Mirona Thetin hatte die typisch samtbraune Hautfarbe ihrer Rasse, lange pechschwarze Haare und einen vollendeten Körperbau. Ihr biologisches Alter schätzte man auf 25 bis 30 Jahre. Ihr harmonisches Gesicht hatte eura-sische Züge: Große mandelförmige und leicht schräg stehende dunkle Augen, eine fein geformte Nase, leicht hervorstehende Backenknochen und einen großen Mund mit vollen Lippen. Mirona Thetins Schönheit war beeindruckend, sie strahlte Lie-benswürdigkeit, Energie und Intelligenz aus und niemand konnte ahnen, dass sie es gewesen war, die die skrupellosesten und brutalsten Strafaktionen befohlen hatte. 

Offiziell war sie die  Hohe Tamrätin des Sulvy-Systems - eine Art planetare Präsiden-tin und energische Gegnerin der MdI. Niemand wusste, dass es sich bei ihr aber gleichzeitig um Faktor I - die geheimnisvolle Chefin der MdI - handelte, die aus dieser Anonymität heraus über Andromeda herrschte. Macht über die anderen MdI hatte Mirona Thetin durch ein Gerät, mit dem sie die Zellaktivatoren ihrer Mitherrscher aus-schalten konnte. 

Mein Freund Atlan verliebte sich in sie und er glaubte, dass Mirona ihm gegenüber die gleichen Gefühle empfand. Doch ihre Liebe zu Atlan war nicht so stark, als dass sie ihr Verlangen nach Macht aufgeben konnte. Letztlich kam es zum Zweikampf mit Atlan, in dessen Folge sie von Atlan erst schwer verletzt und dann von Trümmern erschlagen wurde. Die Leiche Mirona Thetins haben Atlan und Perry Rhodan damals dem Weltraum übergeben.« 



»Eine schöne Erzählung. Du scheinst ein gutes Gedächtnis zu haben, alter Mann«, sagte Wally in ihrer liebevollen und leicht zynischen Art. »Und was sagt uns das nun?« 

»Wie bitte?« fragte Bully leicht irritiert. 

»Sämtliche Meister der Insel sind im Laufe des Krieges irgendwie ums Leben gekommen oder wurde vorher ermordet«, antwortete Wally, »aber wer ist dann der Mann, den wir als Tarawanga kennen? Vielleicht dieser Proll Meyer, von dem Du nicht sicher weißt, ob er wirklich tot ist?« 

» Wer? Ach so, Du meinst Proht-Meyhet«, murmelte Bully. »Nein, das glaube ich nicht. Proht-Meyhet wäre ganz bestimmt wieder in Erscheinung getreten, wenn er den Absturz seines Raumschiffs überlebt hätte.« 

»Apropos   glauben ...; können wir diesem Tarawanga denn überhaupt etwas glauben?« fragte Hannah. »Immerhin gibt es keinen Beweis, dass das stimmt, was er sagt oder dass er unsterblich ist.« 

»Man könnte ihm ja den Bauch aufschneiden und nachsehen, ob er so ein Unsterblichkeits-Ding in sich hat. Unser sagenumwobener alter Herr muss ja schließ-

lich wissen, wie so ein Aktivator aussieht«, sagte Wally und grinste böse. 

»Oder man könnte ihn einfach fragen und ihm Gelegenheit geben, seine Geschichte zu erzählen. Aufschneiden kannst Du ihn dann ja immer noch«, konterte Franco - 

ebenso böse. 

»Hört auf zu streiten«, warf Hannah ein. »Ich bin auch dafür, dass wir diesem Mann erst einmal zuhören, was er zu sagen hat. Oder gibt es einen besonderen Grund, warum wir das nicht tun sollten, Bully?« 

Reginald Bull schüttelte den Kopf: »Hören wir uns erst einmal an, was er zu sagen hat.« 



* 

»Ich weiß, dass Sie nur die andere - die bösartige Seite - der Mirona Thetin kennen, Mr. Bull, aber es gab auch die zärtliche, romantische und einfühlsame Mirona und diese Frau habe ich in langen Jahrhunderten eines gemeinsamen Lebens auf Alovera kennen und lieben gelernt«, begann der hagere Tefroder, der nun wieder in dem breiten Sessel am Kopf des Konferenztisches saß, wo er auch schon bei seiner ersten Befragung gesessen hatte. 

Reginald Bull, der am anderen Kopfende des Tisches saß, erwiderte: »Mein Freund Atlan erzählte, dass er diese Seite von Faktor I ebenfalls kennen gelernt hat. Kurz bevor sie starb ...« 

»Im Angesicht des Todes war sie sicher wieder die echte Mirona - die verletzliche und einfühlsame Frau, die ich kannte. Aber all die Jahre davor stand sie unter der Macht eines Wesens, das sich auf eine ganz besonders heimtückische Weise an der angeblichen Mörderin ihres Vaters gerächt hat: Ich spreche von Ermigoa.« 

»Ermigoa, die Tochter des tefrodischen Wissenschaftlers Nermo Dhelim?« fragte Bully überrascht. »Jener Nermo Dhelim, der die Zellaktivatoren erhielt, die für die Tefroder bestimmt waren und der von Mirona Thetin ermordet wurde, nachdem sie die Aktivatoren von ihm erhalten hatte?«  

»Das ist nie bewiesen worden, Mr. Bull, aber Ermigoa glaubte es und es begründete ihren Hass auf Mirona und die anderen MdI. Mir gegenüber hat Mirona immer bestrit-ten, etwas mit dem Tod von Nermo Dhelim zu tun gehabt zu haben. Nach ihrer Aus-sage lebte Dhelim noch, nachdem er ihr das Versteck der Zellaktivatoren genannt hatte.« 

»Und welche Macht hatte diese Ermigoa?« fragte Hannah, die direkt neben Bully saß und bisher schweigend zugehört hatte. 

»Sie hatte die Macht, jeden beliebigen MdI jederzeit zu töten und sie hat Mirona damit erpresst, das auch zu tun, falls gewisse Dinge nicht so liefen, wie sie es wollte.«  

»Auf welche Weise?« Wieder hatte Hannah gefragt. 

»Die Zellaktivatoren verleihen ihrem Träger ja die Gnade - oder den Fluch - des ewi-gen Lebens, aber der Erbauer dieser Geräte, der  Schmied der Unsterblichkeit, hat eine Sicherheitsschaltung vorgesehen und hat ein Steuergerät konstruiert, das die Zellaktivatoren so manipulieren konnte, dass sie anstelle einer lebensverlängernden Strahlung eine tödliche Strahlung aussenden. Dieses Gerät muss irgendwie in die Hände von Ermigoa geraten sein und so wurde Ermigoa die heimliche - und wahre - 

Herrscherin.« 

»Quatsch!« fuhr Bully dazwischen. »Mirona Thetin besaß dieses Gerät und sie hat es seinerzeit dazu benutzt, die Verschwörer auszuschalten, die gegen sie rebelliert haben!«  

Doch der vermeintliche Tarawanga schüttelte den Kopf: »Ich bin absolut sicher, dass es  nicht so gewesen ist, Mr. Bull, denn ich gehörte zu diesen Verschwörern - ich war Faktor XII ...« 



»Faktor XII? Nie gehört ...«, knurrte Bully, »aber erzählen Sie weiter.« 



»Unsere angebliche Verschwörung war nichts anderes als der verzweifelte Versuch, Ermigoa auszuschalten. Leider hat es nicht funktioniert und drei meiner Kollegen starben, als Ermigoa den Todesimpuls aussandte. Comden Partan und ich konnten noch rechtzeitig aus der  Zweiten Insel fliehen; die anderen MdI blieben und arran-gierten sich. Sie haben sich die Sympathie Ermigoas durch besondere Härte und Grausamkeit erkauft; und wurden - vielleicht mit Ausnahme Proht-Meyhets - zu den Monstern, die Sie kennen gelernt haben, Mr. Bull. Leider auch Mirona ...« 



»Aber Ermigoa starb ein paar tausend Jahre nach dieser angeblichen Verschwörung. 

Wer hatte dieses Steuergerät denn anschließend?« fragte Bully. 

»Ich weiß es nicht, Mr. Bull; Mirona jedenfalls nicht.« 

»Und  wo haben Sie gelebt, Taraga?« 

»Ich floh in die Galaxis Terquart, wo ich auf eine versprengte Gruppe Petronier traf. 

Ich lebte dort sehr lange und hatte nur noch sporadische Kontakte zu Mirona. Erst als die Terraner angriffen und der Hilferuf Mironas mich erreichte, kehrte ich zurück. Aber ich kam leider zu spät, um sie zu retten ...« 



18. 

Die Liebe seines Lebens II 



Der hagere Mann, den sie unter dem Namen Tarawanga kennen gelernt hatten und der sich vor wenigen Stunden dazu bekannt hatte, einst Gawan Taraga, ein Meister der Insel gewesen zu sein, saß jetzt zusammengesunken in seinem Sessel am Kopfende des Tisches und schwieg. Weil er so deprimiert aussah, erhob sich Hannah und setzte sich neben ihn: »Sie müssen Mirona sehr geliebt haben, wenn Sie noch heute alles tun würden, um sie zu retten, Taraga - nach so langer Zeit.« 

»Sie war die Liebe meines Lebens; warmherzig, weich und verletzlich. Aber gerade diese vermeintlichen Schwächen hat Ermigoa brutal ausgenutzt. Sie erpresste Mirona, indem sie damit drohte, die anderen MdI - und am Ende auch mich - mit Hilfe des Steuergerätes zu töten, wenn Mirona nicht das täte, was Ermigoa wollte. Mirona ist an diesem Zwiespalt fast zerbrochen und das war auch einer der Gründe, warum ich floh ...« 

»Mir kommen gleich die Tränen«, kommentierte Bully bissig. 

»Nach meiner Flucht habe ich versucht, sie zu vergessen. Eine Zeitlang gelang das auch, aber dann kamen immer wieder diese Bilder hoch: Die langen Nächte auf Multidon, die Diskussionen über den Auftrag der Superintelligenz, die gemeinsamen Forschungsreisen, unsere Zeit auf Alovera ...« 

»Und Sie haben Mirona nie vergessen? Auch dann nicht, nachdem Sie wussten, dass sie tot war, Taraga?« fragte Wally. 

»Sie ahnen ja nicht einmal, wie endlos lang eine Ewigkeit sein kann«, murmelte der Tefroder.  »Außerdem kann man nicht richtig loslassen, wenn man weiß, dass es noch Mittel und Wege gibt, in die damalige Zeit zurückzugehen und sie zu retten.« 



Taraga schwieg einige Sekunden, dann sah er Hannah und Wally an: »Würden Sie denn nicht auch alles tun, um Ihren Vater zu retten, der einen tödlichen Unfall hatte, wenn Sie die Möglichkeit hätten, diesen Unfall zu verhindern?«   

»Natürlich würde ich das tun«, antwortete Wally und auch Hannah nickte zustim-mend. 

»Lasst Euch von diesem Mann bloß nicht einwickeln«, knurrte Bully bissig. »Ich kann dieses Gesülze langsam nicht mehr hören! Dieser Mann da ...«, er zeigte anklagend auf den Tefroder. »Dieser Mann wollte den Lauf der Geschichte verändern! Er wollte in Kauf nehmen, dass den Völkern Andromedas und der Milchstraße unendliches Leid zugefügt worden wäre - nur um  die Liebe seines Lebens zu retten! Entschuldigt bitte: Er hat doch einen an der Klatsche! Das ewige Leben hat sein Gehirn ausge-trocknet!« 



»Acht Stunden würden doch völlig ausreichend sein, Mr. Bull«, sagte der tefrodische Spitzenwissenschaftler leise und trug seine Idee vor ... 



* 

»Nein! Nein! Und nochmals: Nein! Dieser Taraga hat Euch dermaßen zugesülzt, dass Ihr überhaupt nicht mehr in der Lage seid, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Dieser verdammte Mutterinstinkt von euch Weibern ...« 



 Klatsch ... 



»Das Lächeln des Jahrhunderts«, sagte Franco zynisch, als er die Zentrale betrat und Bullys verstörten Gesichtsausdruck sah. Der Ingenieur hatte Taraga gerade in seine Zelle zurück gebracht, war aber rechtzeitig zurückgekommen, um mitzuerle-ben, wie Hannah Bully eine schallende Ohrfeige versetzt hatte. 

»Noch so ein Spruch und ich kratze Dir Deine unsterblichen Augen aus!« drohte die rothaarige Kriminalbeamtin. 

Bully trat sicherheitshalber ein paar Schritte zurück und fluchte: »Drehst Du jetzt völlig durch? Die Geschichte kann sich keine derartigen Sentimentalitäten leisten! Es wäre unverantwortlich, so etwas auch nur zu versuchen!« 

»Er will doch nur, dass das  Zeitschloss für acht läppische Stunden neutralisiert wird, alter Mann. Die Steuereinheit würde auf dieses Schiff gebracht und Taraga würde Franco und Wally genau erklären, was sie zu tun hätten. Du und ich würden Taraga auf seinem Schiff in die Vergangenheit begleiten und wir könnten sicherstellen, dass er in diesen acht Stunden wirklich nur versucht, Mirona zu retten.« 

»In  diesen acht Stunden könnte die Flotte, die jetzt irgendwo da draußen ist und deren Handeln durch das Zeitschloss blockiert wird, eine ganze Menge Schaden an-richten. Den Untergang einer Galaxis beispielsweise oder ...« 



Bully wurde jäh unterbrochen, weil die Welt um sie herum in diesem Augenblick  tatsächlich unterging - natürlich nicht die ganze Welt, sondern nur der kleine Teil, in dem sich befanden, aber für die wenigen Menschen an Bord des Gardeschiffes  fühl-te  es sich tatsächlich so an ... 

  

 Verdammt, was ist los? Die Wände verbiegen sich - werden durchsichtig - lösen sich auf - materialisierten wieder. Die Schwerkraftprojektoren des Gardeschiffes spielen verrückt! Alarmsirenen schreien - überall hektisches Blinken auf den Bedienpulten. 

 Das ist ein Angriff - Wir müssen weg .., nur weg, ganz schnell weg! 

  

Bully hörte Wally schreien, weil sie - wie alle anderen - von imaginären Fäusten auf den Boden gedrückt wurde. Auch er wurde auf den Boden gedrückt, war plötzlich wieder federleicht, aber er behielt die Nerven und kroch mühsam - Zentimeter für Zentimeter - auf den Pilotensitz zu. Nach schier endlosen Sekunden hatte er ihn endlich erreicht - seine Hand griff nach oben - tastete über das Pult - suchte den Taster für den Notstart. Dann normalisierte sich die Schwerkraft kurzzeitig wieder - Bully warf sich in den Pilotensessel und erstarrte, als er das Bild auf dem Frontschirm sah: Die GRYSONIA schwebte unmittelbar vor dem Gardeschiff im Raum und von Taragas Schiff ging ein blassblaues Leuchten aus ... 

* 

»Ich hätte es wirklich vorgezogen, wenn Sie mich freiwillig begleitet hätten, Mr. Bull«, sagte der hagere Tefroder ruhig, nachdem seine beiden Assistenten Bully und den anderen energetische Fesseln angelegt hatten. Dann ging er gelassenen Schrittes durch die Zentrale des Gardeschiffes und dozierte: »Natürlich hatten Sie keine Ahnung, dass ich die GRYSONIA in Gedankensteuerung nehmen kann. Aber woher sollten Sie das auch wissen ...? Die Bionik der GRYSONIA hatte sich übrigens ab-schotten müssen, als die Destruktor-Minen zündeten. Erst vor wenigen Zeiteinheiten hat sie sich wieder bei mir gemeldet. Ich habe sie gebeten, den Bordcomputer des Gardeschiffes zu übernehmen. Der Rest war einfach: Ein paar dezente Schwankun-gen der Schwerkraftprojektoren, dazu ein harmloses Psycho-Gas für die Bereiche, wo Sie sich aufhielten und die Schlösser unserer Zellentüren, natürlich ...« 

»Ich hätte es mir denken können«, knurrte Bully wütend. 

»Sie hätten es sich denken  müssen, Mr. Bull! Niemand wird mich davon abhalten, die große Liebe meines Lebens zu retten.« 

»Um zusammen mit ihr das Dritte Reich der Tefroder aufzubauen.« 

»An solch profanen Dingen bin ich wirklich nicht interessiert, Mr. Bull. Und seien Sie unbesorgt: Mein Eingriff in die Geschichte wird minimal sein und keine nennenswer-ten Auswirkungen haben.« 

»Wenn Sie Mirona retten, dann  wird es Auswirkungen haben, Taraga. Nach dem Lauf der Geschichte ist Mirona Thetin in Atlans Armen gestorben«, widersprach Bully. 

»Das wird sie noch immer, Mr. Bull. Wenigstens die originalgetreue Kopie Mironas - 

ausgestattet mit ihrer vollständigen Erinnerung - allerdings ohne einen wirklich funktionsfähigen Zellaktivator - wozu auch ...« 

»Soll das heißen ...?« 

»Ganz recht, Mr. Bull. Ich werde die echte Mirona retten und nur eine begrenzt le-bensfähige Kopie zurücklassen, denn an Bord der GRYSONIA befindet sich der letzte noch funktionsfähige Multiduplikator ...«  

* 

 Galaktisches Lexikon: Multiduplikator der Tefroder Mit dem Multiduplikator lassen sich 1:1-Kopien von beliebigen Gegenstände - aber auch Lebewesen - herstellen. Bevor etwas vervielfältigt werden kann, muss ein Objekt zuerst vom Multiduplikator erfasst werden: Im Strukturaufzeichner, einem glo-ckenförmigen Gitterkäfig, wird die atomare Struktur des zu duplizierenden Objekts aufgezeichnet und vom eigentlichen Duplikator auf das Molekül genau kopiert. Es entsteht ein exaktes Double des Originals. Dadurch, dass mit der Materie auch die normalen Mentalschwingungen erfasst werden, besitzen kopierte Lebewesen sogar alle Erinnerungen des Originals - bis zum Zeitpunkt der Abtastung durch den Multiduplikator. 

 Alle Daten des abgetasteten Objekts können auch auf einer Strukturschablone ge-speichert werden, so dass ein Objekt wiederholt reproduzierbar ist. Entgegen ursprünglicher Annahmen, zeigt die Geschichte, dass sich die Strukturschablonen allerdings mit der Zeit abnutzen und schließlich unbrauchbar werden. Das Anfertigen einer Kopie dauert mindestens 5 Stunden. 

* 

»Das Anfertigen einer Kopie dauert einige Stunden, soweit ich weiß. Deswegen wollten Sie also unbedingt diese acht Stunden haben ...«, murmelte Bully. 

Der Tefroder nickte: »So ist es, Mr. Bull. Wir werden auf Tamanium landen und ich werde Mirona auf die GRYSONIA holen. Dann werde ich eine Kopie anfertigen und fünf Stunden später tauschen Mirona und Mirona dann die Rollen.« 

» Wir werden auf Tamanium landen?« 



»Ach ja ...; sagte ich schon, dass Sie mich begleiten werden und die Rothaarige ebenfalls - nur als kleine Rückversicherung, falls Sie auf dumme Gedanken kommen sollten?« 

»Und warum?« 

»Ich habe zwei gute Gründe, Sie mitzunehmen, Mr. Bull. Die GRYSONIA verfügt ü-

ber einen hervorragenden Tarnschirm, aber über dem Planeten Tamanium sollen damals sehr viele terranische Schiffe gestanden haben. Sollten wir zufällig von ihnen entdeckt werden, dann werden diese Schiffe ganz bestimmt nicht auf ein Schiff feuern, das Reginald Bull an Bord hat. Außerdem sollen Sie ein sehr guter Pilot sein, Mr. 

Bull - nur für den Fall, dass meinem Piloten Quinlan Praut etwas zustoßen sollte.« 

»Und wie geht es jetzt weiter?« fragte Bully. 

»Zunächst werde ich die Steuerstation aufsuchen und den Vektor des Zeittransmitters ein wenig verändern, denn ich habe kein Interesse daran, monatelang auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Ich werde unsere Ankunft also auf den entscheidenden Zeitpunkt vorverlegen - und zwar einen Tag, bevor Ihr Freund Atlan Mirona töten wird.« 

»Was wird aus Ihrer Flotte?« 

»Es ist nicht  meine Flotte, Mr. Bull und nach dem Verrat des Fürsten habe ich auch keinerlei Interesse mehr an ihr. Und seien Sie unbesorgt - das Zeitschloss verhindert zuverlässig, dass sie irgendetwas in der Vergangenheit ausrichten können!« 

»Wie kann ich mir die Funktionsweise dieses Zeitschlosses vorstellen?« fragte Bully. 

»Ich gehe davon aus, dass das Gerät die Zeitlinien so stabilisiert, dass Abweichun-gen oder Verzweigungen des Zeitstroms nicht zugelassen werden. Wahrscheinlich arbeit das Zeitschloss dabei eng mit dem Kosmonukleotid dieses Bereiches zusammen und es wird nur  eine   Zukunft zugelassen - nämlich die, die wir kennen. Egal, was die Flotte des Fürsten auch versucht - sie wird bei allen Aktionen scheitern! Und wenn  wir in der Vergangenheit eintreffen, werden sie längst aufgegeben haben und sich irgendwo eine Nische in der Geschichte gesucht haben.« 

»Sie sind eitel und egozentrisch!« fluchte Franco. 

»Natürlich bin ich das«, antwortete der Tefroder süffisant. »Nur so konnte ich überleben.« 

»Zurück zum Thema«, sagte Bully und sah Taraga auffordernd an: »Sie verändern also den Zeitvektor des Transmitters, schaffen anschließend die Steuereinheit für die Sperrfeldgeneratoren auf dieses Schiff hier und wir fliegen mit der GRYSONIA in die Vergangenheit. Und wer sichert den Transmitter und schaltet die Sperrfeldgeneratoren?« 

»Das werden meine beiden Assistenten tun, Mr. Bull. Toron und Vyr bleiben in der Gegenwart und werden die Sperrfeldgeneratoren eine Stunde nach unserem Abflug aktivieren und auf diese Weise das Zeitschloss außer Funktion setzen. Im Gegensatz zum Fürsten und seiner Flotte werden  wir den Lauf der Geschichte verändern können.« 

»Aber Sie sagten doch, dass Sie das Zeitschloss nur für acht Stunden neutralisieren wollten.« 

»Keine Sorge, Mr. Bull. Wir werden den Ablauf der Geschichte schon nicht entscheidend verändern, sondern ganz still abwarten, bis Mirona auf Tamanium gelandet ist. 

Wir nehmen sie an Bord und kehren in unsere Zeit zurück. Danach wird die Blockade des Zeitschlosses sofort wieder aufgehoben.« 

»Noch eine letzte Frage, Taraga«, murmelte Bully. »Was wird aus Franco und Wally?« 

»Ihre Freunde? Ich bin nicht an ihnen interessiert, aber andererseits bin ich auch viel zu sentimental, um sie einfach erschießen zu lassen. Ich werde ihnen vielleicht ein Beiboot überlassen, das den Weg bis nach Therazza schafft, wo die anderen Bewohner von Alovera leben.«   

* 

Vier Stunden später kehrte Taraga von der Steuerstation zurück. Er lächelte, als er die Zentrale betrat: »Es ist vollbracht, meine Damen und Herren. Ich habe den Sonnentransmitter neu justiert und die automatischen Abwehrforts so programmiert, dass fremde Schiffe sofort unter Feuer genommen werden, falls sie sich der Steuerstation nähern. Außerdem installieren meine beiden Assistenten gerade den Sender, der für die Fernsteuerung der Tara-Sperrfeld-Generatoren benötigt wird. In knapp drei Zeiteinheiten werden Mr. Bull, seine hübsche Freundin, ich und meine Leute dieses Schiff verlassen und auf die GRYSONIA hinüberwechseln.« 

»Ich bin nicht seine Freundin!« gab Hannah bissig zurück, aber Taraga überging ihren Einwand, weil seine Assistenten gerade die Zentrale betraten und signalisierten, dass alles in Ordnung war. 

Taraga nickte und sah dann Franco und Wally an: »Es ist Zeit. Sie werden dieses Schiff jetzt verlassen. Meine Assistenten werden Sie zu dem Beiboot geleiten. Der Kurs nach Therazza ist bereits im Navigationsrechner des Beibootes eingegeben; jeder Versuch, einen anderen Kurs einzugeben - beispielsweise, um uns durch den Transmitter zu folgen - führt unweigerlich zur Explosion des Beibootes.« 

»Du willst uns mit einer fliegenden Bombe losschicken, Du mieser Typ!« schimpfte Wally, schwieg aber sofort, als sie das düstere Gesicht der  Alpha-Ratte sah, wie sie den einen der beiden Assistenten insgeheim genannt hatte. »Halts Maul und komm«, knurrte eben jene  Alpha-Ratte und hob den Lauf seines Schockers. 

Wally spürte, wie sich ihre Fesseln lösten und stand auf. Auch Francos Fesselfelder waren im gleichen Moment erloschen und der Hüne nutzte seine Chance, um aufzu-springen. Er wollte sich gerade auf die  Beta-Ratte stürzen, als ihn ein lautes »Lass es!« stoppte. Er sah Bully fragend an und zuckte mit den Schultern: »Dann eben nicht. Machtś gut, Freunde.« 

»Wir sehen uns ganz bestimmt wieder«, sagte Bully leise und schickte den beiden Freunden zum Abschied noch ein Lächeln hinterher. 



20 Minuten später legte das Beiboot von dem Gardeschiff ab und noch einmal 20 

Minuten vergingen, bis Bully und Hannah unter der Bewachung zweier Roboter auf die GRYSONIA hinübergewechselt waren. Drei Stunden später nahm die GRYSONIA Fahrt auf und näherte sich dem leuchtenden Schlund des Sonnentransmitters. 

Die Reise in die Vergangenheit konnte beginnen ... 



19. 

Gegen den Zeitstrom ... 



 Gegen den Zeitstrom ... - diese Metapher war Bully spontan in den Sinn gekommen, während sich die GRYSONIA durch das mächtige Bündel aus Milliarden haarfeinen Fäden hindurchgezwängt hatte, das die Vergangenheit und die Zukunft untrennbar miteinander verknüpfte. Auf einem speziellen Holo-Schirm in der Frontzentrale der GRYSONIA hatten Hannah und Bully ihre phantastische Reise mitverfolgen können 

..., auf ihrem Weg zurück; entgegen dem Zeitstrom und in eine Zeit, wo er - Reginald Bull - zwei Mal existieren würde ... 





Eine kurze Hyperraum-Etappe und zwei Stunden angespannten Abwartens später schob sich die GRYSONIA im Schutz ihres hochwertigen Tarnfeldes langsam an den Planeten Tamanium heran und schwenkte in einen weiten Orbit ein. 

Reginald Bull, dem Taraga die Funktionsweise des Tarnfeldes erklärt hatte, saß scheinbar gelassen in dem Sessel, den Taraga ihm in der Frontzentrale des Schiffes zugewiesen hatte ... 



 Taragas Plan wird wahrscheinlich nicht funktionieren! Er will abwarten, bis Mirona Thetin und Atlan auf Tamanium gelandet sind und dann heimlich selbst dort landen. 

 Dann will er Mirona in sein Schiff holen und eine Kopie von ihr anfertigen. Dazu braucht er fünf Stunden - und hier liegt das Problem ... 

 Atlan hat mir oft genug erzählt, wie es damals auf Tamanium gewesen ist: Er war allein mit Mirona und die beiden waren die ganze Zeit miteinander beschäftigt. Anfangs waren sie ständig zusammen und Atlan wird es gewiss nicht kampflos zulassen, dass Mirona vor seinen Augen von Taraga entführt wird. Taraga muss also abwarten, bis Atlan von Mirona paralysiert worden ist und die beiden nicht mehr zusammen sind, ehe er Mirona in sein Schiff holt. Wenn Atlan aus der Paralyse erwacht, weiß er aber, dass er von Mirona betrogen worden ist und er wird in diesen fünf Stunden ganz gewiss nicht untätig sein ... 



Bully hob den Kopf und sah auf den Schirm der Ortung. Auf der Zentralwelt der MdI brannte es an vielen Stellen und der Plantet war von starken Flottenverbänden der Terraner und der Maahks umgeben. Er wusste, dass Perry Rhodan damals ein ausdrückliches Landeverbot für Tamanium verhängt hatte, um den Sorgen der Maahks Rechnung zu tragen. Die Maahks waren strikt dagegen gewesen, dass die Terraner dort landeten und sich mit hochwertiger Technik aus den Arsenalen der MdI ausstat-teten. 



 Was passiert, wenn Atlan merkt, dass seine Gegnerin nicht mehr da ist? Falls er zu diesem Zeitpunkt schon weiß, was Mirona vorhat - nämlich einen Zeittransmitter in Betrieb zu nehmen und die Geschichte der Erde so zu verändern, dass es nie zu einer Expedition der Terraner nach Andromeda gekommen wäre - dann wird er diesen Transmitter suchen und ihn natürlich zerstören. Wenn Mironas Kopie dann zurückkehrt und den zerstörten Transmitter findet, wird sie wahrscheinlich resignieren und es kommt nie zu dem für sie tödlichen Kampf gegen Atlan. Die andere Mirona wird wahrscheinlich überleben und ... 



»So in Gedanken versunken, Mr. Bull?« fragte Gawan Taraga von seinem etwa er-höht stehenden Kommandantensessel aus, aber Bully reagierte nicht. 



 ... wenn die andere Mirona überlebt, dann wird sie wahrscheinlich an Atlans Seite bleiben und auf ihre Chance warten, Vergeltung an den Terranern zu üben. Mironas Kopie ist zwar nicht unsterblich, aber von dem gleichen Hass gegen die Terraner durchdrungen. Irgendwann wird sie zuschlagen und sich bitter dafür rächen, dass wir ihre Macht gebrochen haben. Irgendwann, und zwar dann, wenn wir nicht damit rechnen ... 

  

»Was bedrückt Sie, Mr. Bull?« fragte Taraga. »Mein kleiner chirurgischer Eingriff wird gewiss kein Zeitparadoxon auslösen und auch den Lauf der Geschichte nicht ändern. 

Warum sind Sie dann so besorgt?« 

»Was ist, wenn Ihr Plan scheitern sollte?« fragte Bully. 



»Er wird nicht scheitern, Mr. Bull. Und wenn doch, dann werde ich Mironas Mörder jagen, und zwar so lange, bis er tot vor mir liegt. Es ist also durchaus auch im Interesse Ihres alten Freundes Atlan, wenn mein Plan gelingt. Und natürlich auch in  Ihrem Interesse, Mr. Bull, denn Sie und ihre rothaarige Freundin dürfen Mirona und mich wieder in unsere Zeit zurück begleiten. Aber wenn ich Mironas Mörder jagen müsste, dann ist hier natürlich kein Platz mehr für Sie ...« 



 Wenn es schief geht, dann wird er Hannah und mich umbringen. Tolle Aussichten! 

  

»Wie genau sind Sie eigentlich über die damaligen Geschehnisse auf Tamanium informiert, Taraga?« fragte Bully lauernd. 

»Ich weiß das, was ich wissen muss, Mr. Bull. Nach meinen Informationen gab es eine anfängliche Phase der Ruhe und anschließend den stundenlangen Kampf zwischen Mirona und Atlan. Diese zweite Phase werde ich nutzen und Mirona mit Hilfe des von mir entwickelten Zellaktivator-Spürers finden - sie paralysieren und kopie-ren.« 



 Er weiß es also nicht .. 



»Ich würde gerne mit Hannah reden - allein und ohne dass Sie oder einer Ihrer Leute mithören. Es ist wichtig. Wäre das möglich, Taraga?« 

Der hoch gewachsene Tefroder sah Bully zunächst erstaunt an, nickte dann aber und zeigte auf die Tür zu seiner Rechten: »Meine Kabine steht Ihnen zur Verfügung, Mr. Bull.« 

* 

Hannah war seltsamerweise überhaupt nicht verwundert gewesen, als Bully ihr von seinem Plan erzählt und ihr sämtliche Konsequenzen aus allen möglichen Varianten vor Augen geführt hatte. Letztendlich hatte Hannah Bully sogar ermuntert, seinen Plan Taraga vorzustellen, weil es auch nach ihrer Meinung keine vernünftige Alternative gab. 



Umso überraschter war Taraga, als Bully ihm kurz danach seine  Zusammenarbeit anbot. Er sah Bully zunächst skeptisch an, aber sein Gesicht entspannte sich umso mehr, je düsterer Bully das Bild möglicher Alternativen malte. Und als Bully am Schluss auch noch andeutete, dass er - im Gegensatz zu der offiziellen Version - von Atlan den  genauen  Ablauf der damaligen Geschehnisse auf Tamanium kennen wür-de, sagte Taraga leise: »Ich werde den Lauf der Geschichte also auf jeden Fall entscheidend verändern - egal was ich tue?«  

»Das ist richtig, Taraga. In den ersten Stunden waren Mirona und Atlan ständig zusammen. Wenn Mirona plötzlich vor seinen Augen verschwindet, wird Atlan Alarm schlagen und dann wird die ganze terranische Flotte hinter Ihnen her sein! Entführen Sie Mirona aber in der zweiten Phase, dann wird Mirona nach ihrer Rückkehr entweder resignieren - weil Atlan ihren Zeittransmitter zerstört hat - oder sie wird fliehen; es wird aber auf keinen Fall mehr zu dem tödlichen Duell zwischen Mirona Thetin und Atlan kommen und der Lauf der Geschichte könnte sich - mit allen unabwägbaren und schrecklichen Konsequenzen - entscheidend verändern! Ich könnte mir da allerdings noch eine dritte Möglichkeit vorstellen, aber ich weiß nicht, ob Sie bereit sind, den Preis für mein Wissen zu bezahlen ...«  

»Es gäbe da gewisse Möglichkeiten, dieses Wissen auch ohne Ihre Zustimmung zu erlangen«, sagte Taraga lauernd, aber Bully winkte ab: »Sie haben doch Stil, Taraga 



- so etwas würden Sie nicht tun. Und außerdem bin ich mentalstabilisiert. Nein, nein; Sie müssten den Preis schon bezahlen, wenn Sie Erfolg haben wollen.« 

»Und wie hoch wäre dieser Preis, Mr. Bull?« 

»Wenn Sie nur die Liebe Ihres Lebens retten wollen, dann wird Ihnen dieser Preis nicht zu hoch vorkommen«, sagte Bully ernst. »Mein Vorschlag lautet: Wir arbeiten zusammen, aber ich erhalte das Kommando über Ihr Schiff und das schließt die absolute Befehlsgewalt über die Bionik der GRYSONIA ein. In diese Fall - und nur dann 

- werde ich dafür sorgen, dass Sie Mirona bekommen. Und wenn Sie die echte Mirona Thetin haben, kehren wir unverzüglich in unsere Zeit zurück! Das Kommando ü-

ber Ihr Schiff erhalten Sie - nach Ablauf einer gewissen Sicherheitsfrist, natürlich - 

aber erst dann wieder zurück, wenn wir die Sperrfeldgeneratoren zerstört und den Gardekreuzer oder ein vergleichbares Transportschiff erhalten haben. Ich will die Menschen von Therazza abholen und zurück nach Lindisfarne bringen. Der Planet Lindisfarne ist für Sie oder Ihre Leute von da an natürlich tabu!« 

»Sie trauen mir nicht ...« 

»Natürlich nicht. Schließlich sind Sie ein Meister der Insel!« 

»Ich habe mich Ihnen gegenüber immer fair verhalten.« 

»Sonst hätte ich Ihnen dieses Angebot überhaupt nicht gemacht.« 

»Ich werde darüber nachdenken.« 

»Sie haben genau drei Zeiteinheiten!« 

»So wenig?« 

»Ich habe meine Gründe ...« 



Der hagere Tefroder brauchte nicht einmal zwei tefrodische Zeiteinheiten, um auf Bullys Angebot einzugehen. Man merkte ihm allerdings an, dass es ihm außerordent-lich schwer fiel. »Ich habe Ihre Einwände der Bionik der GRYSONIA vorgelegt und sie kam erstaunlicherweise zu dem gleichen Ergebnis wie Sie, Mr. Bull. Mein ursprünglicher Plan würde mit hoher Wahrscheinlichkeit die Zukunft entscheidend ver-

ändern und damit eine Katastrophe auslösen - selbst meine Existenz oder die meines Volkes wären gefährdet. Ich habe also keine andere Wahl und begebe mich zwangsläufig in Ihre Hand. Wie geht es jetzt weiter?« 

»Ich traue Ihnen nicht, Taraga und um sicherzugehen, dass Sie nicht querschießen, bestehe ich darauf, dass wir die Bionik der GRYSONIA deaktivieren und versiegeln - 

schließlich können Sie mit ihr über eine Gedankensteuerung kommunizieren. Anschließend informieren Sie bitte Ihre Leute, dass ich ab sofort das Kommando habe. 

* 

»Schalten Sie einen Empfangskanal auf die Frequenz von 455 Mhz und synchroni-sieren Sie die Borduhren nach dem Signal, das Sie auf dieser Frequenz erhalten!« 

Der Pilot nickte und gab den entsprechenden Befehl ein. Kurz darauf sprang die tefrodische Zeitanzeige in der Zentrale der GRYSONIA auf terranische Zeitwerte um 

... 



 23. Februar 2406 - 8:06 Uhr. 



»Sehr schön«, murmelte Bully, als er die Zeitanzeige sah. »Damit haben wir noch einen ganzen Tag Zeit, bis Mirona Thetin hier auftauchen wird. Der Kampf zwischen Atlan und Mirona fand ja erst am 24. Februar statt - oder er wird am 24. Februar stattfinden.« Er wandte sich dem Piloten der GRYSONIA zu und sagte: »Setzten Sie Kurs auf das Radolphi-System, Prout. Sie müssten es kennen; es liegt 14 Lichtjahre vom Sulvy-System entfernt - auf einer geraden Linie, die vom Sulvy-System zum Zentrumssektor von Andromeda führt.« 

»Ich kenne das System«, sagte Quinlan Praut und leitete den Abflug der GRYSONIA ein.« 

»Was wollen wir dort?« fragte Taraga, während sein Sekretär Arri Sanfftmood einen Sessel in die Zentrale wuchtete und direkt neben Bullys Kommandositz aufstellte. 

»Alle meinen zu wissen, dass Mirona Thetin damals direkt vom Sulvy-System, dessen Hohe Tamrätin sie ja war, nach Tamanium geflogen ist. Was Sie aber nicht wissen, Taraga und was auch in keiner Geschichtsschreibung erwähnt wird, ist, dass Mirona Thetin vorher noch einen Umweg über den Waldplaneten im Radolphi-Systems gemacht hat. Mirona hatte sich dort - vermutlich nach Ihrer gemeinsamen Zeit - ein geheimes privates Refugium eingerichtet, wohin sie sich öfters zurückgezogen hatte. Sie hat Atlan davon erzählt und der hat es mir gesagt. Im Radolphi-System hat sie sich einen ganzen Tag lang aufgehalten und ist dann erst nach Tamanium aufgebrochen. Jetzt um diese Zeit ...«, Bully sah auf die Borduhr, »müsste sie gerade ihr Schiff startklar machen ...« 

»Das ist also Ihr Plan, Mr. Bull. Sie wollen Mirona im Radolphi-System auflauern!« 

sagte Taraga überrascht. 

Bully nickte: »Das System ist unbewohnt und weil Mirona Thetin es zum Sperrgebiet erklärt hat, werden sich dort keine Kampfschiffe aufhalten. Es müsste also problem-los möglich sein, Mirona dort zu überraschen. Anders als im Sulvy-System oder über Tamanium ...«  

»Ihr Wissen war seinen Preis wert«, murmelte Taraga und sah den Terraner an. 

»Wie nehmen Sie Ihren Marthyni üblicherweise, Mr. Bull?« 

»Geschüttelt und nicht gerührt, Taraga ...« 

* 

Während sich die GRYSONIA auf den Weg in das Radolphi-System machte, kehrte die Flotte der Neuen Tefroder - nach einem monatelangen, ergebnislosen und frustrierenden Irrflug durch die Randbereiche von Andromeda an die Stelle zurück, wo sie in der Vergangenheit angekommen war. Doch der Zeittunnel war nicht mehr da ... 



20. 

Mirona 



 Waldplanet im Radolphi-System. 



Die Frau strich sich mit einer anmutig wirkenden Bewegung durch ihre langen schwarzen Haare und warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel in ihrer Suite, bevor sie sich in die Zentrale ihrer Yacht begab. Sie setzte sich in den weichen Sessel, aktivierte die Massagefunktion und genoss die streichelnden und knetenden Bewegungen der Wellnessautomatik, ehe sie sich nach vorne beugte und die Triebwerke der Raumyacht startete. 

Sie ließ das eiförmige Schiffchen auf eine Höhe von 2.000 Metern steigen und warf noch einen letzten Blick auf die scharfen Konturen der Insel Ferilan, wo sich ihr weitläufiges Anwesen befand. 

»Bis bald«, seufzte sie leise und verscheuchte die sentimentalen Gefühle aus ihrem Bewusstsein. Dann legte sie ihre rechte Hand auf die Sensoren der Triebwerkssteue-rung und erhöhte die Beschleunigung. Während ihr Schiff langsam die Atmosphäre des Waldplaneten verließ, kontrollierte sie die Anzeigen der Ortung und registrierte mit der ihr angeborenen Gelassenheit, dass sich kein Raumschiff im System aufhielt. 

Als das Schiff auf Kurs war, lehnte sie sich zurück,  genoss den Flug durch das Sonnensystem und ging ihren Plan noch einmal in allen Einzelheiten durch. 



»Die Terraner mögen vielleicht militärisch sehr mächtig und einfallsreich sein, aber gegen die Waffen einer Frau sind sie ganz gewiss nicht gefeit ...«   

* 

»Da kommt sie«, sagte Quinlan Praut und deutete auf das gelbe Symbol auf dem Orterschirm, das sich jetzt langsam vom Waldplaneten entfernte. »Und sie hat es anscheinend überhaupt nicht eilig. Bei der geringen Beschleunigung wird sie sieben bis acht Stunden brauchen, bis sie die nötige Eintauchgeschwindigkeit erreicht hat.« 

»Das kommt uns sehr entgegen und wir können den Zeitplan einhalten«, murmelte Taraga, »schließlich brauche ich für das Herstellen der Kopie rund fünf Stunden.« 

»Kann sie uns übrigens auf ihrer Ortung erkennen?« fragte Reginald Bull, aber der Pilot schüttelte den Kopf. »Nein. Die Raumyacht dürfte technisch dem Stand entsprechen, der vor 50.000 Jahren aktuell war; wir hingegen haben  neue Technik an Bord. Das trifft übrigens auch auf die Paralyse-Strahler der GRYSONIA zu.« 

»Und falls Mirona gleich einen Schutzschirm aufbaut - warum auch immer?« fragte Bully. 

»Dann werden wir ihn knacken, Mr. Bull«, antwortete Gawan Taraga. »Ich habe viele Jahre mit dem petronischen Forscher Llangwyn zusammengearbeitet. Die Petronier hatten da einige sehr interessante Ideen, was die aktive Verteidigung ihrer Schiffe anbetraf. Ich habe vieles noch verfeinert, als ich begann, die GRYSONIA zu entwer-fen.«  

»Interessant«, murmelte Bully leise, der die Geschichten über das legendäre Altvolk der Milchstraße kannte, das man in den Legenden und Überlieferungen auch die  Galaktischen Ingenieure nannte. Die Petronier galten heute als ausgestorben, aber immer wieder waren Gerüchte über versprengte Gruppen aufgetaucht. 

»Besser wäre es allerdings, wenn Mirona von unserem Zugriff nichts mitbekäme«, fuhr der Terraner fort. »Die Kopie könnte sich später daran erinnern und deswegen vielleicht zögern, nach Tamanium zu fliegen ...« 

»Nicht unbedingt, Mr. Bull«, widersprach Taraga. »Mit Hilfe der Geräte der GRYSONIA wäre ich notfalls in der Lage, die entsprechende Zeitspanne in Mironas Erinnerung zu blockieren, ehe die Kopie von ihr erstellt wird. Und da die Kopie später über exakt die gleiche Erinnerung verfügen wird, wie das Original zum Zeitpunkt der Duplikation ...« 

»... sollten wir uns den ganzen Aufwand sparen und nicht mehr länger warten«, unterbrach ihn Bull. Er sah den Pilot an und sagte: »Wir greifen an!« 



Das leise Hintergrundsummen der Maschinen wurde um eine Spur lauter, als die GRYSONIA anzog und auf den berechneten Kurs des eiförmigen Schiffes ein-schwenkte. 

Bully musterte die Darstellung auf dem Holo-Schirm der Ortung, wo der grüne Flug-vektor der GRYSONIA sich langsam dem gelben Vektor von Mironas Yacht anglich. 

Nachdem beide Vektoren parallel zueinander verliefen, steigerte der Pilot die Beschleunigung und nur wenige Sekunden später tauchte das weiße Schiff der Tamrä-

tin auf der Nahortung auf. 

»Paralysestrahler bereit - Tyzantor läuft hoch!« 

» Tyzantor?« fragte Bull. 



»Ein Gerät, das unter anderem sämtliche positronischen Prozesse an Bord von Mironas Schiff einfriert, Mr. Bull«, erklärte Taraga. »Es wäre doch gewiss sehr bedauer-lich, wenn die Positronik Mironas Kopie später davon unterrichten könnte, dass ein Angriff stattgefunden hat.« 

»Sehr gut«, murmelte Bully und verfolgte, wie sich die GRYSONIA neben das eiförmige Schiff setzte. Dann zuckte ein blassblauer Strahl aus einer der Seitenflächen des Trapezschiffes hervor, verdichtete sich an seiner Spitze und wuchs zu einem Kugelfeld heran, das das eiförmige Schiff binnen Sekundenbruchteilen einhüllte. 

Gleichzeitig hatte ein hellgrüner Strahl die Yacht getroffen, von dem Bully annahm, dass es der Paralysestrahl gewesen war. 

»Alle Systeme blockiert - Paralyse voraussichtlich erfolgreich«, sagte der Pilot. » 

Triebwerke sind jetzt im Leerlauf - Traktorstrahlen greifen. Andockmanöver beginnt 

..., jetzt! Wer von Ihnen holt Mirona?« 

»Das werde ich tun«, sagte Taraga, aber Bully widersprach sofort: »Nein, das sollte Quinlan Praut übernehmen, Taraga. Tut mir leid, aber wenn Sie Mirona haben, könnten Sie da drüben auf dumme Gedanken kommen.« 

»Sie trauen mir nicht, Mr. Bull?« 

»Natürlich nicht!« 

Der hagere Tefroder lachte: »Wären Sie dann bitte so nett, Praut und holen Mirona auf die GRYSONIA. Und nehmen Sie Spagh Bollonjes mit. Der Koch soll nachsehen, ob Mirona einige Flaschen baldwanischen Rotweins an Bord hat. Ich liebe diesen Wein.«    

»Und achten Sie auf die Zeit, Praut«, sagte Bully und setzte sich in den Sessel des Piloten. »Wenn Sie in fünfzehn Minuten nicht wieder zurück sind, werde ich sicherheitshalber eine volle Ladung aus dem Paralysegeschütz der GRYSONIA auf die Yacht abfeuern.« 

»Keine Sorge, Mr. Bull«, grummelte der Pilot und verließ die Zentrale. Gawan Taraga wollte ihm anscheinend folgen, aber die scharfe Stimme Hannahs stoppte ihn: »Setzen Sie sich wieder hin, Taraga!« Die junge Frau von Lindisfarne, die die ganze Zeit schweigend zugehört hatte und die - neben Bully - als einzige bewaffnet war, deutete auf die Schockwaffe an ihrem Gürtel: »Und keine falsche Bewegung, bitte!«  

Gawan Taraga lachte, legte seine Hände demonstrativ auf die Armlehnen des Sessels und lehnte sich zurück: »Die Gedankensteuerung ist abgeschaltet und ich bin völlig in Ihrer Hand, Mrs. Te Roi ...« 

* 

Zehn Minuten später war Quinlan Praut zurück. Er schob die Antigravliege mit dem bewusstlosen Körper Mirona Thetins in die Mitte der Zentrale und nickte seinem Chef zu. Knapp eine Minute später folgte ihm Spagh Bollonjes mit einem Karton dickbau-chiger Flaschen unter dem Arm. 

Reginald Bull erhob sich aus dem Pilotensessel und trat an die Liege. Er betrachte das harmonische Gesicht der bewusstlosen Tamrätin mit den fast schon euroasische Zügen, der samtbraunen Haut, der fein geformten Nase, den leicht hervorstehenden Backenknochen und dem großen Mund mit vollen Lippen. »Atlan hatte Recht, sie ist wirklich außergewöhnlich schön.« 



Auch Taraga war jetzt an die Transportbahre getreten und strich der jungen Frau liebevoll durch die langen Haare. Dann wandte er sich Bully zu und sagte: »Sie sehen, meine Leute waren erfolgreich, Mr. Bull. Kann ich jetzt ...?« 

»Ja, aber ich werde Sie natürlich in den Duplikatorraum begleiten, Taraga.« 



»Könnten sie vielleicht auch ...?« hörte Bully die Stimme des Kochs, als er gerade mit Taraga die Zentrale verlassen wollte. 

»Was?« 

»Den Wein ..., äh ..., ich meine, wenn wir schon einen Multiduplikator an Bord haben. 

Dieser Wein ..., äh ..., er soll damals einen sagenhaften Ruf gehabt haben«, stotterte der Koch der GRYSONIA und zeigte auf den Karton mit den Weinflaschen neben seinen Füßen. 

»Da müssen wir noch warten«, murmelte Bully grinsend. »Das Geschaukel beim Transport hat dem Wein bestimmt nicht gut getan - er muss sich erst wieder beruhi-gen.« 

* 

Während der Körper von Mirona Thetin im  Strukturaufzeichner ruhte - einem glo-ckenförmigen Gitterkäfig zur Aufzeichnung der atomaren Struktur des zu duplizierenden Objekts - und darauf wartete, vom Duplikator auf das Molekül genau kopiert zu werden, harrten 870 Lichtjahre entfernt 450 Kampfschiffe der Neuen Tefroder auf die Befehle ihres Fürsten ... 



 Quadrant Percilon C3: 



Der Fürst tobte: »Nichts, aber auch gar nichts hat so funktioniert, wie wir es geplant haben! Als wir Rhodans Schiff abfangen wollten, blieb unsere Flotte im Hyperraum hängen und wir kamen zu spät! Anschließend erwischte uns ein Hypersturm und wir landeten im Leerraum! Dann wollten wir Tefrod anfliegen, wurden aber von einer Flotte Maahks solange aufgehalten, bis Tefrod gefallen war! Verdammt! Kann mir einer sagen, was hier los ist? Admiral Kellemnik - Sie vielleicht?«  

Der Mann in der dunkelroten Uniform der Flotte trat vor und sah den Fürsten an, der wie immer seine schwarze Kleidung trug: »Es gibt für all diese Vorfälle eine nachprüfbare und logische Ursache. Das wissenschaftliche Personal der Flotte wird Ihnen gerne erläutern ...« 

»Einzelheiten interessieren mich nicht, Admiral. Ich will endlich Erfolge!« brüllte der Fürst und sah seinen militärischen Führer zornig an. »Wir haben überhaupt nichts bewirken können und als wir nach einem langen, ergebnislosen und frustrierenden Irrflug durch die Randbereiche der Insel wieder an die Stelle zurückgekehrt sind, wo wir in die Vergangenheit eingedrungen sind, war der Zeittunnel auch nicht mehr da. 

Kann mir das jemand erklären?« 

»Vielleicht hat der Verräter ...?« mutmaßte der Admiral, doch der Fürst unterbrach ihn barsch: »Tote können nichts mehr bewirken. Tarawanga ist tot, basta!« 

»Und was wäre, wenn er uns hereingelegt hat?« fragte Tini Symph-Ur, die Assistentin des Fürsten, leise. 

»Tarawanga ist ..., nein ..., Tarawanga  war  eitel und dumm! Seine Akte strotzte nur so von Angebereien und Eifersüchteleien gegen andere Wissenschaftler. Seine Ü-

berheblichkeit ließ es gar nicht zu, dass er Verdacht geschöpft haben könnte!«  

»Seine  Akte?« wunderte sich der Admiral und zog seine dichten Augenbrauen hoch. 

»Haben Sie etwa geheimdienstliche Informationen, die mir nicht bekannt sind? Nach Auffassung der Schwarzen Garde war Tarawanga jedenfalls absolut sauber.«  

»Die Meinungen der Schwarzen Garde stehen hier nicht zur Diskussion, Herr Admiral«, antwortete der Fürst, sichtlich nervös. »Die Garde soll lieber herausfinden, wo wir noch ansetzen können. Es muss doch eine Möglichkeit geben, die verdammten Terraner irgendwo aufzuspüren und vernichtend zu schlagen. Wir sind ihnen schließ-

lich haushoch überlegen!« 



»Alle Gardeschiffe sind unterwegs, Fürst«, antwortete der Admiral. »Aber egal was sie tun oder versuchen; sie können nichts auszurichten. Es ist wie ein Fluch ...« 

»Kein Fluch, Admiral. Könnte es sein, dass das Zeitschloss weiterhin aktiv ist?« fragte Tini Symph-Ur vorsichtig. »Das würde jedenfalls erklären, warum wir hier nicht vo-rankommen.« 

»Um das herauszufinden, müssten wir in unsere Zeit zurückkehren und es nachprü-

fen. Leider geht das ja nicht, weil der Zeittunnel weg ist.« 

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, brauchen wir nur einen anderen Zeittransmitter, um zurück in unsere Zeit zu gelangen«, sagte die Assistentin des Fürsten und lächelte: »Einen solchen Transmitter gibt es zum Beispiel auf Tamanium. Wir könnten versuchen, dieses Gerät zu bergen, ehe der Planet explodiert.« 

»Einen Versuch wäre es wert ...«, begann Admiral Kellemnik, wurde aber unterbrochen, weil gerade eine Eilmeldung hereinkam. Der Admiral nahm die Folie entgegen, die der Funkoffizier ihm reichte, überflog sie und sagte: »Nicht weit von hier hat eines unsere Gardeschiffe Tarawangas Schiff geortet ...« 

* 

»Wieso bin ich hier und was sind das für Sachen, die ich trage? Wo sind meine eigenen Kleider und meine Schuhe?« Die junge Frau starrte völlig fassungslos in den Spiegel der Nasszelle ihrer Kabine. »Ich brauche sofort eine Bürste; meine Haare sehen unmöglich aus! Und ich will meine Schminksachen! Sofort!« 

»Aber Mirona-Mädchen ...«, sagte Taraga leise, der seitlich hinter ihr stand. 

»Ich bin nicht Dein  Mirona-Mädchen! Wer bist Du überhaupt und wo bin ich hier?« 

»Ich binś, Mirona. Gawan ..., Gawan Taraga. Und dies ist mein Schiff - die GRYSONIA.« 

»Gawan ...?« 

»Du hattest mich um Hilfe gerufen ...« 

»Ich ...? Egal! Ich muss unverzüglich nach Tamanium und dort versuchen, die Entstehung des verdammten terranischen Reiches zu verhindern!« 

»Es wird nicht funktionieren, Mirona.!«, widersprach Taraga. »Du bist bei dem Versuch gescheitert, den Zeittransmitter auf Tamanium in Betrieb zu nehmen, um die Geschichte der Terraner zu verändern.« 

»Woher weißt Du das, Gerrie?« 

»Gawan.« 

»Von mir aus. Also woher?« 

»Weil es bereits passiert ist, Mirona oder vielmehr - es  wird passieren ..., und zwar morgen.«  

»Ach ja? Du kennst also die Zukunft, Diwan?« 

»Dein Hilferuf erreichte mich erst über viele Umwege und obwohl ich mich sofort auf den Weg gemacht hatte, erreichte ich Tamanium erst, als es bereits zu spät gewesen ist. Du bist damals in den Armen des Arkoniden Atlan gestorben ...« 

» Damals? Und wieso gestorben? Was für ein Arkonide? Soll das etwa heißen ...?« 

Die junge Frau schwieg einige Sekunden und fuhr dann erst fort: »Das heißt, Du bist aus der Zukunft gekommen und hast einen Zeitsprung gemacht, um mich zu retten? 

Das ist wirklich nett von Dir, Iwan, aber jetzt bring mich bitte zu meinem Schiff. Ich habe schließlich eine Aufgabe zu erfüllen.« 

»Gawan ...« 

»Egal. Wo ist mein Schiff?« 

»Es befindet sich bereits auf den Weg nach Tamanium. Die andere Mirona ist an Bord.« 

»Wie bitte? Welche  andere Mirona?« 



»Eine Kopie von Dir, Mirona. Es gibt einen Multiduplikator an Bord der GRYSONIA und es gab keinen anderen Weg, Dich zu retten.« 

»Was sagst Du da?« Mirona Thetins Augen schienen jetzt Blitze zu versprühen und sie war kurz davor, dem hageren Tefroder an die Gurgel zu gehen: »Soll das etwa heißen, dass Du kalimbranische Muffelratte eine Kopie von mir angefertigt hast und die Kopie jetzt nach Tamanium unterwegs ist? Weiß Du denn nicht, wer  ich  bin?« 

»Natürlich. Du bist Mirona Thetin, Faktor I der Meister der Insel.« 

Für einen kurzen Moment schien die junge Frau völlig perplex zu sein, aber dann überzog ein dunkler Schatten ihr makelloses Gesicht und sie sagte gefährlich leise: 

»Für dieses Wissen musst Du sterben, Gawurmi! Niemand darf wissen, dass ich Faktor I bin!«  

Noch während sie diese Worte aus sich herauspresste, zuckte ihr rechter Arm zu der Stelle hinunter, an der sich normalerweise ihr verzierter Waffengurt befand - normalerweise ..., aber der Gürtel mit dem eingebauten Schutzschirmprojektor und der kleinen Strahlwaffe befand sich jetzt an den Hüften der  anderen  Mirona Thetin - jener Frau, die auf dem Weg nach Tamanium war und die in wenigen Stunden in Atlans Armen sterben würde ... 



21. 

... nur ein Terraner 



 Luum-System, Planet Tamanium: 



Die Borduhren der GRYSONIA zeigten immer noch die alte terranische Zeit an und danach schrieb man heute den 24. Februar des Jahres 2406. 

Vor nicht einmal einer halben Stunde war das Schiff des tefrodischen Wissenschaftlers Gawan Taraga in den Orbit um Tamanium eingeschwenkt und hatte sich im Schutz seines hochwertigen Tarnschirmes bis auf 300 Meter an die CREST III her-angepirscht. 

Auf dem großen Holoschirm in der Frontzentrale der GRYSONIA konnten Bully, Hannah, Taraga und die anderen Besatzungsmitglieder jetzt das herangezoomte Bild einer kleinen Schleuse sehen, in der zwei Männer in Raumanzügen standen, zu deren Füßen der in ein Tuch gewickelte Körper der toten Mirona Thetin lag. Als der eine der beiden Männer vortrat und der Leiche einen kleinen Stoß gab, murmelte Bully: 

»Das muss Perry sein; Atlan hatte wohl nicht die Kraft dazu ...« 

Während die Leiche langsam in den Weltraum hinaus trieb, nahm die GRYSONIA Fahrt auf und entfernte sich langsam von der CREST III. 

»Ein wirklich beeindruckendes Schiff«, sagte Taraga leise, nachdem sie sich fast zwei Kilometer entfernt hatten und das Schiff in seiner ganzen Größe ins Bild gekommen war. 

»Ich erinnere mich noch gut an den Stapellauf«, kommentierte Bully. »Die CREST III war unser erstes Ultraschlachtschiff der 2.500 Meter durchmessenden GALAXIS-Klasse. 5.000 Mann Besatzung. Linearantrieb. Drei Kalupkonverter in Kompaktbau-weise mit einer Reichweite von 1,2 Mio. Lichtjahren. Zum schnellen Austausch der ausgebrannten Konverter sind spezielle Antigravschächte installiert worden, die bis zu den Konverterräumen führten. Ausgebrannte Konverter wurden ausgestoßen und durch neue Konverter ersetzt, die in den riesigen Hangars lagerten.« 

»Bewaffnung?« fragte Taraga knapp. 

»60 Transformkanonen mit einem Kaliber von bis zu 1.000 Gigatonnen je Geschütz; schneller Salventakt in Intervallen von wenigen Sekunden. Dazu konventionelle Waf-fensysteme wie Raumtorpedos, Impulsstrahler, Desintegratoren und Paralyse-Strahler. Defensiv standen drei normalenergetische Schirme und ein HÜ-Schirm zur Verfügung. Das mächtigste Schiff der Galaxis - wenigstens zu dieser Zeit.« 

»Imposant, aber gegen die 450 hochmodernen Schlachtschiffe der Neuen Tefroder hätte dieses Schiff keine echte Chance«, wandte Taraga ein. 

»Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte Bully leise und ein Ausdruck von Besorg-nis überzog sein Gesicht. »Ich wünsche mir, dass diese Flotte jetzt nicht zufällig hier auftaucht. Das Zeitschloss ist ja momentan neutralisiert und jetzt  könnte  sie etwas bewirken. Wir sollten schleunigst in unsere Zeit zurückkehren und die Tara-Sperrfeld-Projektoren abschalten.« 

»Unter den gegebenen Umständen stimme ich Ihnen zu, Mr. Bull; außerdem habe ich ja, was ich wollte.« 

»Ihnen ging es also im wesentlichen nur um Mirona?« 

»So ist es, Mr. Bull. Wie geht es ihr übrigens?« 

»Als ich vorhin in der Medostation war, hatten die Medorobots ihr gerade ein starkes Schlafmittel verabreicht. Hannah passt auf sie auf.« 

»Ich war erschrocken, dass sie mich nicht erkannt hat.« 

»Sie waren lange getrennt, Taraga«, sagte Bully und gab dem Piloten das Zeichen, den Rückflug zum dies zeitigen Ende des Zeittunnels einzuleiten. 

»Mirona wollte mich erwürgen ...« 

»Mirona  hätte  Sie erwürgt, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre und sie niedergeschlagen hätte, Taraga. Ich gehe davon aus, dass Mirona das alles erst noch verarbeiten muss. Es ist besser, wenn sie erst wieder aufwacht, wenn wir in unsere Zeit zurückgekehrt sind.« 

»Wahrscheinlich haben Sie Recht, Mr. Bull«, nickte Taraga und nahm in seinem Sessel Platz. 

Wenige Minuten später wechselte die GRYSONIA in den Hyperraum. Der sterbende Planet Tamanium, die Expeditionsflotte der Terraner und das gewaltige Flottenauf-gebot der Maahks blieben hinter ihnen zurück. 

Weder den Terranern noch den Maahks war das kleine weiße Delta-Schiff aufgefallen, das diesem geschichtsträchtigen Moment beigewohnt hatte. Nur auf der SARAN-TYRA, dem mit spezieller Ortungstechnik ausgerüsteten Spionageschiff der Schwarzen Garde, hatte man den Abflug und den Kursvektor des weißen Schiffes registriert. 

Der Funker der SARAN-TYRA gab die Daten an das Flaggschiff des Fürsten weiter und dann verließ auch die SARAN-TYRA das Luum-System. 

* 

 Glewyn-Raumsektor, zweiter Quadrant. Eine Stunde später ... 



»Hyperphysikalische Abnormität voraus!« rief der Pilot der GRYSONIA und ließ den Ortungsrechner die betreffende Stelle auf dem Holo-Display markieren. »Das muss der Tunnelmund sein! Aber dicht daneben gibt es eine ..., nein zwei undefinierbare Ortungen! Jetzt sind es schon vier und es werden immer mehr ...« 

»Auf den Schirm damit!« rief Bully. 

Nur wenige Sekunden später hatte Bully die Schiffe an ihrer charakteristischen Wal-zenform erkannt: Schlachtschiffe der Maahks! Insgesamt über hundert ... 

Er erhob sich und trat neben den Piloten: »Anscheinend haben die Maahks die hy-perphysikalische Störung anmessen können, die der Zeittunnel verursacht. Jetzt sind sie gekommen und wollen wissen, was es damit auf sich hat.« 



»Sie können uns nicht orten und selbst wenn - unser Schutzschirm wird mit der Feu-erkraft dieser Museumsschiffe spielend fertig«, sagte Taraga. »Wir sollten nicht länger warten und einfach durchbrechen!« 

»Die Maahks würden uns in unsere Zeit folgen«, gab Bully zu Bedenken. 

»Nicht wenn wir schnell genug sind«, widersprach Taraga. »Sobald wir in unsere Zeit zurückgekehrt sind, senden wir den vorbereiteten Impuls an die Steuerstation und der Zeittransmitter schaltet ab.« 

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte der Pilot der GRYSONIA und zeigte auf den Holo-Schirm der Ortung. »Da ist kein Durchkommen mehr! Die Walzen sind gerade dabei, einen engen Kordon um den Tunnelmund zu bilden. Als wenn sie es ahnen würden ...«  

»Noch ist der Kordon nicht geschlossen«, sagte Bully scharf und tippte gegen Quinlan Prauts Schulter. »Ich würde es gerne versuchen.« 

»Sie?« fragte der Pilot überrascht. 

»Man sagt mir nach, ich könne so ziemlich alles fliegen, was schwerer als Luft ist«, murmelte Bully und setzte sich in den Sessel des Piloten. Er machte sich kurz mit der Steuerung vertraut und gab dann vollen Schub auf die Unterlichttriebwerke der GRYSONIA. »Welche Maximalgeschwindigkeit für den Eintritt in den Zeittunnel?« rief er, während das Delta-Schiff einen gewaltigen Satz machte und die Andruckabsorber nicht nachkamen. 

Taraga, der in seinen Sitz gedrückt wurde, antwortete gequält: »Nicht mehr als fünf Prozent Lichtgeschwindigkeit. Höchstens!«  

»Ich werde versuchen, mich daran zu halten. Vielleicht ...«, antwortete Bully und sah dann den Piloten an: »Tarnschirm runter und Schutzschirm hoch - und zwar, wenn ich  jetzt sage.« 

Quinlan Praut schluckte, weil er die Anzeigen der Triebwerksleistung weit über den zulässigen Höchstwert hinaus klettern sah und antwortete: »Aber dann werden die Maahks uns orten können.« 

»Das sollen sie auch, Praut. Hoffentlich hat Ihr Chef Recht, was die Leistungsfähigkeit unseres Schutzschirmes angeht ..., jetzt!« 

* 

Die GRYSONIA jagte auf das blassgraue Feld zu, das den dies zeitigen Zugang zum Zeittunnel markierte und sofort begannen die walzenförmigen Schiffe der Maahks sich umzugruppieren. Etwa 50 Schiffe rückten eng zusammen und blockierten den voraussichtlichen Anflugkorridor der GRYSONIA, während die anderen Schiffe beschleunigten und sich in den Kurs des weißen Delta-Schiffes setzten, das mit hoher Geschwindigkeit auf sie zugerast kam. 

In einer Entfernung von 800.000 Kilometern eröffneten die Walzen das Feuer aus ihren Strahlgeschützen und setzten gleichzeitig Hunderte von Raumtorpedos aus. 

Die Strahlschüsse verpufften wirkungslos in dem hochgespannten Schutzschirm der GRYSONIA, aber die Raumtorpedos pendelten sich auf das heranstürmende Delta-Schiff ein. Kurz bevor die Torpedos die GRYSONIA erreichten, zog Bully das Schiff hoch und ließ es steigen, bis es fast in Rückenlage war. Dann zwang er das Delta-Schiff eine enge Rechtskurve, ließ es eine halbe Rolle um seine Längsachse machen und drückte den Steuerhebel wieder nach unten. 

Wie ein Geier stürzte sich das Delta-Schiff jetzt von oben auf die vorgerückten Maahk-Walzen - die Raumtorpedos im Schlepp. Die Maahks sahen das Unheil in Form ihrer eigenen Raumtorpedos auf sich zu kommen und begannen sofort mit hek-tischen Ausweichmanövern. Bully nutzte die Verwirrung und schoss mitten zwischen die Maahk-Schiffe hindurch. 





Jetzt waren nur noch die Blockadeschiffe im Weg. Bully erhöhte die Geschwindigkeit und hielt voll auf den Teil der Phalanx der Maahkschiffe zu, hinter denen der Schlund des Zeittunnels glühte. Einige Blockadeschiffe reagierten so, wie Bully es erwartet hatte - sie wichen der drohenden Kollision aus und änderten ihre Position, um die GRYSONIA abzufangen. Bully nutzte die kurzzeitige Desorganisation der Maahks und jagte dicht an den Schiffen vorbei auf den Schlund des Zeittransmitters zu. 

»Wir sind viel zu schnell!« brüllte Taraga, als der blassgraue Schlund auf sie zugerast kam. 

»Wenn ich Fahrt wegnehme, treffen uns die Torpedos!« brüllte Bull zurück und hielt weiter auf den Schlund zu. 

»Das hält der Schirm aus. Werden Sie langsamer!« brüllte Taraga. »Der Einflugkorri-dor ist äußerst eng. Wenn Sie ihn nicht treffen, werden wir an den seitlichen Stabili-sierungsfeldern zerschellen!« 

»Wie breit?« 

»34 Seran«, murmelte der Pilot an Taragas Stelle. 

»Das sind fast 2 Kilometer. Und woran erkenne ich den Korridor?« fragte Bully zu-rück. 

»Der kleine weiße Punkt ein wenig seitlich von der Mitte ...« 

»So groß wie ein Scheunentor ...«, antwortete Bully gelassen und tippte ganz leicht gegen das Steuerruder, bis der kleine Punkt ins Fadenkreuz gewandert war. 

»Wir sind viel zu schnell! Sie sind wahnsinnig!« schrie Taraga, doch Bully lehnte sich zurück und lächelte: »Wenn ich jetzt langsamer werde, dann treffen uns die Torpedos noch innerhalb des Zeittunnels. Ich habe zwar keine Ahnung, was dann passiert, aber das muss nicht unbedingt gesund sein.« 

»Sie sind wirklich wahnsinnig«, stöhnte Taraga und klammerte sich an die Lehnen seines Sessels. 



»Nein ...«, lachte Bully, »ich bin nur ein Terraner!«  

* 

Während die GRYSONIA mit viel zu hoher Geschwindigkeit in den Zeittunnel hinein jagte, materialisierten 124 Kampfschiffe der Neuen Tefroder nur eine Lichtminute vom Tunnelmund entfernt. Die Maahk-Schiffe, die sich gerade in einer Reihe positio-niert hatten, um der GRYSONIA durch den Zeittunnel folgen wollten, wendeten und wandten sich den unbekannten Kugelraumern mit den ungewohnt trapezförmigen Ringwulsten zu. 

Grek 1, der Kommandeur der maahkschen Erkundungsflotte 24.115, forderte sofort Verstärkung an und wartete, dass die Schiffe der Neuen Tefroder in Reichweite kamen. Aber Verifan-Zyth, der Gruppenkommandeur der 3. Neutefrodischen Flotte, dachte gar nicht daran, sich auf eine Raumschlacht mit den Maahks einzulassen. Er ließ seine Schiffe stoppen und schickte stattdessen einen Funkspruch an das Flaggschiff des Fürsten. 



Vierzig Minuten später trafen die restlichen Schiffe der Neuen Tefroder im zweiten Quadranten des Glewyn-Raumsektors ein und der Fürst befahl, die Schiffe der Maahks zu vernichten und in den Zeittunnel einzudringen. Doch bevor sie den ersten Schuss abgeben konnten, erbebte das Raum-Zeit-Kontinuum und 6.587 Schlachtschiffe der Maahks materialisierten ... 





22. 

Zukunftspläne 



»Was ist da draußen los und wo bin ich hier?« fragte die junge Frau und hob mühsam den Kopf, um auf den Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand sehen zu können. 

»Sie sind in der Medostation der GRYSONIA und diese seltsamen Bewegungen ..., das waren die Begleiterscheinungen der Reise durch die Zeit«, antwortete Hannah Te Roi und lächelte. »Beim Hinflug war es genauso.«  

»Also habe ich das alles nicht geträumt?« 

Hannah schüttelte den Kopf: »Nein.« 

»Und wer war der Kerl, der mich niedergeschlagen hat?« 

»Das war Bully, Reginald Bull. Sie waren gerade dabei, ihren alten Freund Gawan Taraga zu erwürgen und er ist dazwischen gegangen.« 

»Bull ..., der Terraner?« 

Hannah nickte: »Er hat Taraga dabei geholfen, Sie vor dem sicheren Tod zu retten. 

Die beiden haben Ihr Schiff abgefangen und wir haben Sie an Bord geholt. Taraga hat eine Kopie von Ihnen angefertigt und die  andere Mirona Thetin ist statt Ihrer auf Tamanium gestorben.« 

»Das muss alles ein verdammter Traum sein!« stöhnte die junge Tefroderin und wollte aufstehen, aber die Bänder, mit der sie an die Liege gefesselt war, verhinderten es. 

»Muss das sein?« 

Hannah nickte: »Sie sind eine sehr gefährliche Frau, Mirona Thetin. Ich habe schlimme Geschichten über Sie gehört, Faktor I.«  

»Sie wissen also, wer ich bin?« fragte Mirona und ihr Blick wurde stechend. Hannah löste den Schocker von ihrem Gürtel, trat einen Schritt zurück und antwortete: »Na-türlich. Jeder hier an Bord weiß, dass Sie früher einmal Faktor I waren. Aber die Meister der Insel sind längst Geschichte und nur die tiefe und ewige Liebe, die Faktor XII - Gawan Taraga - für Sie empfand, hat ihn nicht ruhen lassen, bis er nach vielen Jahrtausenden endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, Sie vor dem sicheren Tod auf Tamanium zu retten.« 

»Was für ein sentimentaler Quatsch! Faktor XII ist längst tot! Er starb wie die anderen Verräter, die sich damals gegen mich gewandt hatten! Ich habe sie liquidiert! Alle ...« 

sagte Mirona scharf. 

»Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr richtig ...«, sagte Hannah unsicher und sah die schöne Frau auf der Liege an. »Taraga erzählte, die angebliche Verschwörung wäre nichts anderes gewesen als der verzweifelte Versuch, Ermigoa auszuschalten. 

Leider starben drei seiner Kollegen, als Ermigoa den Todesimpuls aussandte. Comden Partan und er hätten noch rechtzeitig fliehen können ...« 

»Was soll Ermigoa damit zu tun gehabt haben?« widersprach Mirona Thetin. »Nein, ich habe den Todesimpuls ausgesandt und die Verräter umgebracht! Comden Partan habe ich am Leben gelassen, denn er war ja kein Verräter.« 

* 

»Wir sind zurück und zwar zur richtigen Zeit und an der richtigen Stelle - ich habe die Kennung der RESSIMON empfangen!« schrie Quinlan Praut laut, um das Gewimmer der im Volllastbereich arbeitenden Maschinen der GRYSONIA zu übertönen. 

»Das ist jetzt erstmal egal!« schrie Bully zurück, der am Steuer der GRYSONIA saß, die mit hoher Restfahrt durch das Perinar-System jagte. »Viel wichtiger ist, dass der Deaktivierungsimpuls raus ist, damit dieser verdammte Sonnentransmitter endlich abschaltet und nichts mehr aus der Vergangenheit nachkommen kann!«  

»Der Impuls ist längst raus!« brüllte Quinlan Praut. »Aber was ist mit den Raumtorpedos?« 

»Das haben wir gleich! Die Torpedos haben bestimmt keine großen Energievorräte und ihre Triebwerke müssen jeden Moment ausgebrannt sein«, antwortete Bully, der die GRYSONIA in eine enge Kurve zwang und jetzt auf die Sonne des Perinar-System zuhielt. 

»Warum lassen wir die Torpedos nicht einfach in unserem Schutzschirm verglühen, Mr. Bull?« fragte Gawan Taraga. »Der Schirm kann von derartigen Flugkörpern nicht durchschlagen werden!« 

»Ich hasse es, mich auf Schutzschirme verlassen zu müssen, Taraga!« antwortete Bully, während die Perinar-Sonne auf dem Bildschirm immer größer wurde. »Außerdem fallen die ersten Raumtorpedos bereits zurück.«  



»Die RESSIMON ist im Funk. Toron und Vyr fragen nach, ob alles in Ordnung ist oder ob sie uns helfen sollen«, rief Quinlan Praut vom Funkterminal. 

»Sag ihnen, sie sollen die Tara-Sperrfeld-Generatoren deaktivieren, damit in der Vergangenheit nichts mehr passieren kann. Anschließend sollen sie die Position halten und auf weitere Befehle warten«, antwortete Taraga und wandte sich wieder den Bildschirmen zu, wo die letzten Raumtorpedos mit ausgebrannten Triebwerken zu-rückfielen. 

»Vyr meldet, dass der Deaktivierungsbefehl an die Sperrfeldgeneratoren raus ist«, gab Quinlan Praut zurück. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, murmelte Bully und zog die GRYSONIA in eine weite Kurve, die sie wieder von der Sonnen wegführte. Er lehnte sich zurück und wollte gerade tief durchatmen, als Hannah aufgeregt in die Frontzentrale gerannt kam. 

»Nichts ist in Ordnung! Komm bitte in die Medostation, Bully und bring diesen angeblichen   Inselmeister mit!« 

»... den  angeblicher Inselmeister?« rätselte Bully und stand auf. »Übernehmen Sie bitte das Steuer, Praut.« Dann sah er Taraga an und fragte: »Was kann das bedeuten?« Doch der hagere Tefroder zuckte nur mit seinen Schultern und schwieg ... 



 Taraga zuckt mit den Schultern, wenn er etwas nicht weiß. Das war jetzt schon das dritte Mal. Hat er diese Geste von mir übernommen oder woher ...? 



Reginald Bull dachte nicht länger über das seltsame Verhalten nach, das Gawan Taraga manchmal an den Tag legte, denn Taraga und er hatten jetzt die Medostation erreicht und traten ein. Mirona Thetin lag auf der Liege und war mit reißfesten Bändern an Armen und Beinen gefesselt. Ihr direkt gegenüber, an der rechten Wand des Krankenzimmers, stand Hannah und sie hatte ihren Schocker in der Hand. Der Lauf der Waffe pendelte zwischen Mirona Thetin und Gawan Taraga hin und her. 

»Ich will sofort wissen, was hier gespielt wird, Taraga!« sagte Hannah wütend und nickte Mirona Thetin zu. »Wiederholen Sie bitte, was Sie mir vorhin erzählt haben.« 

»Dieser Mann kann nicht Gawan Taraga sein, denn Faktor XII starb, nachdem ich ihn als Verräter enttarnt hatte«, sagte die junge Tefroderin leise und sah den Mann neben ihrer Liege mit einer Mischung aus blanker Wut und bohrender Neugierde an. 

»Wer sind Sie wirklich und warum haben Sie mich aus der Vergangenheit geholt?« 

»Ja, das wüsste auch gerne«, sagte Bully, zog seinen Schocker aus dem Gürtelhalf-ter und entsicherte die Waffe. 





Doch dann geschah etwas sehr Seltsames ... 



»Die wirst Du nicht brauchen, Reginald«, sagte Taraga plötzlich in einer Sprache, die Bully schon lange nicht mehr gehört hatte und ein Lächeln umspielte das schlanke Gesicht des Mannes, als er fortfuhr. »Und sage Deiner schönen Freundin, sie soll ihre Waffe ebenfalls wegstecken.« 

»Sie ist nicht meine Freundin und warum sollte sie das tun?« antwortete Bully. 

»Natürlich ist sie das, aller Freund. Ich kenne Dich schließlich lange genug und Du mich auch. Immerhin warst Du es, der mich damals in Perry Rhodans Mutantenkorps geholt hast - Du und Tako Kakuta.«  



 Wenn er etwas nicht weiß, dann zuckt er mit den Schultern - wenn er etwas verneint, dann schüttelt er den Kopf - alles typisch menschlichen Gesten - ich kenne ihn nicht, aber das muss nichts heißen - und er spricht deutsch ... 



»Es gab damals nur einen Mutanten, der deutsch sprach«, sagte Bully nachdenklich. 

»Aber kann das wirklich sein? Ernst ...?«  



Der hagere Mann lachte: »Ja und nein, Bully. Ich bin tatsächlich Ernst Ellert und weile sozusagen als Gast im Körper meines alten Freundes Gawan Taraga, der ebenso im Auftrag von ES handelt, wie ich es tue.« 

* 

 Galaktisches Lexikon: Ernst Ellert 



 Ein in Deutschland geborener Mutant, der schon früh zu Perry Rhodans jungem Mutantenkorps stieß. Ellerts besondere Fähigkeit lag zunächst im Erahnen (Vorausse-hen) von Entwicklungstendenzen, die unter den Bedingungen des aktuellen Zeitpunkts den größten Wahrscheinlichkeitsgrad ihres Eintreffens besaßen. Er war in der Lage, in die nahe und ferne Zukunft zu sehen und kommende Dinge vorauszusagen. 

 Aufgrund dieser Gabe wurde Ellert als Teletemporarier bezeichnet. Ellerts körperliches Leben war jedoch nicht von langer Dauer. Er starb kurz nach Aufnahme in das Mutantenkorps, als er sich opferte, um eine vorausgesehene Katastrophe zu verhindern. Dabei trat seine zweite Para-Fähigkeit zutage: Sein Geist verließ den klinisch toten Körper noch im Augenblick des Sterbens und durchstreifte für viele Jahre Raum und Zeit, während der Körper verwesungslos in einer Starre lag. Ellert lernte seine neue Gabe - das sogenannte Parapoling - zu beherrschen und wechselte auf seinen Reisen "vom Anfang bis zum Ende der Zeit" oftmals seine "Trägerkörper". Er schlüpfte in die Bewusstseine verschiedenster Lebewesen, um von ihnen zu lernen und ihnen nach Möglichkeit zu helfen. Später gehörte Ellert zu der Gruppe von Mutanten, die in das gewaltige Bewusstseinpotential von ES aufgingen, um der Superintelligenz positive Kräfte zuzuführen. 

  

 Nach seinem Aufgehen in ES trat Ernst Ellert des öfteren als Bote der Superintelligenz ES auf. Meist benutzte er dabei besondere Trägerkörper, die ihm von ES zur Verfügung gestellt wurden. Zum letzten Mal wurde sein Auftreten registriert, als es zum Kampf gegen die Abruse im Arresum kam - auf der anderen Seite des Universums. 

  

 Ellerts Spur verwischte sich, als ES seinen angestammten Platz verließ und in eine ferne Region des Universums aufbrach. 



* 

Sie hatten Mirona Thetin in der Medostation zurückgelassen; die junge Frau schlief jetzt, nachdem ihr einer der Medorobots eine Beruhigungsspritze gegeben hatte und Taraga kurz mit ihr in einer fremden Sprache gesprochen hatte. 

Bully, Hannah und der Tefroder saßen jetzt in einen kleinen Konferenzraum im O-berdeck des Deltaschiffes und Bully sah den Tefroder an: »Sie arbeiten also für unseren alten Bekannten, die Superintelligenz ES.« 

»So ist es«, antwortete der Tefroder, aber es war die Stimme von Ernst Ellert, die sie hörten. »Gawan Taraga war der Beobachter von ES in der Gruppe der Meister der Insel. Die Superintelligenz hatte damals große Hoffnungen in die Tefroder und ihre Führung gesetzt. ES hatte den Tefrodern eine Frist von 20.000 Jahren zugestanden, innerhalb derer sie sich zu einem mächtigen Hilfsvolk entwickeln sollten. Aber leider erfüllten sich die Hoffnungen von ES nicht, weil ständige Streitereien, Eitelkeiten und pure Machtgier eine effektive Zusammenarbeit der MdI unmöglich machten. Gawan Taraga, der als Faktor XII zu diesem Kreis gehörte, hat lange versucht, die Gruppe im Sinne von ES zu beeinflussen - er ist aber letztlich gescheitert, weil ihm die Rolle viel zu spät bewusst geworden ist, die Ermigoa in diesem Spiel um Macht und Einfluss spielte.« 

»Und wieso behauptet Mirona Thetin, dass sie Gawan Taraga nicht kennen würde und dass  sie die Verräter damals umgebracht hätte?« fragte Bully. 

»Nachdem mir klar geworden war, dass Ermigoa unser Spiel durchschaut hatte«, sagte der Tefroder - jetzt mit Taragas Stimme, »entsandte ich einen Androiden zu dem entscheidenden Treffen der Widerstandskämpfer. Als Ermigoa den Todesimpuls aussandte, explodierte eine kleine Thermitladung im Körper des Androiden und auch für Mirona, die bei dem Treffen zugegen war, sah es so aus, als sei der echte Faktor XII gestorben. Später habe ich Mirona noch einmal aufgesucht und einen großen Teil ihrer Erinnerungen blockiert - aus Sicherheitsgründen , denn Mirona wusste schließ-

lich von meiner Rolle als Beobachter von ES.« 

»Und wieso glaubt sie heute, dass sie die Rebellen damals umgebracht hat?« fragte Hannah. 

»Ich weiß es nicht, aber sie wird uns diese Frage beantworten können, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist«, murmelte Taraga. »Kurz bevor sie einschlief habe ich die Schlüsselworte gesprochen, die ihre Erinnerungssperre Stück für Stück lösen werden.«  

»Dann können wir jetzt ja über den wahren Grund reden, warum wir Mirona Thetin gerettet und in die Gegenwart geholt haben«, sagte Bully. »Ich höre ...« 

»Was meinst Du?« fragte die Stimme von Ernst Ellert. 

»Den  wahren  Grund, Ernst. Das mit der angeblich  unendlichen Liebe war ja wohl nur ein vorgeschobener Grund.« 

»Mirona und ich haben tatsächlich eine lange Zeit als Paar auf Alovera verbracht, Mr. 

Bull. Und ich liebe sie immer noch ..., aber Sie haben natürlich Recht; der wirkliche Grund für mein Handeln ist ein anderer - ES steht vor einer besonderen Situation und benötigt dringend eine Humanoide für eine einmalige und enorm wichtige Aufgabe. 

Das Anforderungsprofil, das ES selbst erstellt hat, spricht mit nahezu hundertprozen-tiger Sicherheit für Mirona Thetin. Alle anderen Kandidatinnen kamen nicht in die en-gere Wahl ...« 

»Sagten Sie gerade etwas von einem  Anforderungsprofil, Taraga?« unterbrach ihn Bully fassungslos. »Soll das etwa heißen, dass ES etliche Zeitparadoxa und den möglichen Untergang ganzer Galaxien riskiert hat, nur um einen freien Arbeitsplatz - 

irgendwo am Arsch der Welt zu besetzen ...?« 



»ES wollte Mirona Thetin für eine wichtige Aufgabe und ES wird sie bekommen, Mr. 

Bull! Den Auftrag hat mir Ernst seinerzeit überbracht und auch die Daten, wie ich das Zeitschloss neutralisieren kann. Seitdem arbeite ich Tag und Nacht an diesem Projekt.« 

»Und wieso haben Sie mich nicht eingeweiht, als wir uns zum ersten Mal trafen, Taraga? Sie wussten doch, wie ich zu ES stehe und wir hätten vielleicht einen besseren Weg gefunden«, fragte Bully zornig. 

»Reg Dich wieder ab, Bully. Erstens hättest Du ihm nicht geglaubt und zweitens hättest Du Dich kategorisch geweigert, das Wagnis einer solchen Zeitreise überhaupt einzugehen. Ich kenne Dich gut, alter Freund und deswegen bin ich gekommen, damit Du alter Skeptiker diesem fabelhaften Mann Glauben schenkst«, sagte Taraga mit der Stimme Ernst Ellerts. 



Bully schwieg einen Moment, aber dann legte er los: »Wo ist hier ein fabelhafter Mann?« brauste er auf. »Ich sehe nur einen eitlen und versnobten Fatzke, der be-denkenlos zweieinhalb Millionen Tefroder in die Vergangenheit schickt und sie dort verrecken lässt, nur um eine zweifelhafte Frau zu retten, die wahrscheinlich Tausende von Lebewesen auf dem Gewissen hat! Was denkt sich Euer anscheinend völlig durchgeknallter Chef eigentlich? Euer superintelligenter Ursprungsplan hätte nie geklappt - so simpel war der gestrickt! Hätte ich nicht die einzig sinnvolle Alternative entwickelt, dann wäre in unser aller Vergangenheit das Chaos ausgebrochen! Ich fasse es nicht! Diese Superintelligenz riskiert, dass sich der Lauf der Geschichte ändert, nur um ..., ach, ich weiß nicht! Ich willś auch gar nicht mehr wissen! Ihr kotzt mich an! Beide! Nein, ... alle Drei!« 



Hannah hatte Bully noch nie so wütend gesehen. Der Terraner war aufgesprungen und hatte den Raum ohne ein weiteres Wort verlassen. Taraga sah ihm hinterher und murmelte etwas, das sich für Hannahs Ohren wie  typisch Mensch angehört hatte. 

»Es mag sein, dass so ein Verhalten für einen Menschen typisch ist ...«, sagte sie gefährlich leise. »Aber im Gegensatz zu Euch ist Bully nicht skrupellos! Er ist ein Mensch ..., und er ist stolz darauf!« 

»Es ist nun mal so - und nicht anders - passiert ...«, sagte die Stimme Ernst Ellerts leise und Hannah meinte, eine Spur von Betroffenheit aus seinen Worten herauszu-hören. »Das Schiff aus Zymban ist bereits auf dem Weg und wir werden Euch heute noch verlassen. Mirona Thetin wird im Dom von Zymban erwartet, wo sie von ES auf ihre spätere Rolle als Leiterin des  Faktorats  vorbereitet werden wird.«  

* 

Das mächtige und lang gestreckte, schwarze Schwingenschiff war vor wenigen Minuten seitwärts gegangen und die Roboter trugen die Liege mit der immer noch schla-fenden Mirona Thetin durch den Energietunnel, der die GRYSONIA mit dem Fernrei-seschiff verband. Die Besatzung der GRYSONIA war bereits auf das andere Schiff hinübergewechselt; nur Gawan Taraga stand noch in der Schleuse der GRYSONIA und sah Hannah an: »Für Mirona war die Zeit als Faktor I der Meister der Insel das vorletzte Kapitel in ihrem Leben. Das letzte und hoffentlich sehr lange Kapitel beginnt jetzt erst: Als Leiterin des  Faktorats wird sie an meiner Seite und im Namen von ES 

über den Frieden zwischen den Völker der 218 Galaxien von  Wasathurn   wachen. 

Naja ..., das wird Reginald Bull jetzt nicht besänftigen und auch den möglichen Tod unzähliger Tefroder nicht ungeschehen machen, aber ... - ich hätte mich wirklich gerne noch von ihm verabschiedet.«  



»Ich werde es ihm ausrichten, Ellert - anscheinend sind Sie doch noch ein wenig Mensch geblieben«, sagte Hannah ernst, aber Taraga schüttelte den Kopf: »Nein ..., nicht Ellert. Ernst Ellert ist längst gegangen - grüßen Sie Mr. Bull von mir ...« 



Epilog 



Der Mann an dem kleinen Seitenfenster sah noch lange dem schwarzen Schwingenschiff hinterher, das sich langsam von der GRYSONIA entfernte. Als er den Arm spürte, den Hannah um seine Taille legte, drehte er seinen Kopf zu Hannah und küsste sie sanft auf die Wange: »Es ist schön, dass es Dich gibt, Hannah.« 

Hannah schmiegte sich an ihn und reichte ihm wortlos die Folie mit der letzten Bot-schaft Gawan Taragas. Bully las: 



 Lieber Mr. Bull. 



 Auch wenn es Sie es vielleicht nicht hören wollen, aber ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, denn ohne Ihre Hilfe wären bei der Rettung Mirona Thetins sicherlich noch viel mehr Lebewesen umgekommen. Aber was passiert ist, ist passiert und nun geben Sie Ihrem typisch terranischen Dickschädel einen kleinen Stoß und lesen Sie, was ich Ihnen noch zu sagen habe: 



 Die Steuerstation des Sonnentransmitters und die Sperrfeldgeneratoren auf den vier Ankerplaneten werden sich in Kürze selbst zerstören. Anschließend werden meine beiden Assistenten dafür sorgen, dass die Bewohner auf die evakuierten Planeten zurückkehren können. 

 Und was die GRYSONIA angeht - nun, einige Geräte an Bord werden natürlich nicht mehr funktionieren, der Multiduplikator beispielsweise. Aber ansonsten ist es ein wunderbares Schiff, Mr. Bull. Und weil ich weiß, dass es bei Ihnen in guten Händen ist - schenke ich es Ihnen beiden zum Abschied. 

  

 Ihr Gawan Taraga. 



»Wir werden diesem Schiff einen anderen Namen geben müssen, aber ansonsten ist es hier doch ganz gemütlich ...«, sagte Bully leise. 

»Etwas fehlt noch«, lächelte Hannah. 

»Du meinst eine neue Besatzung? Das muss nicht sein. Ich bin ein leidlich guter Pilot und kochen kann ich auch«, antwortete Bully. 

»Das meinte ich nicht, Bully-Schatz«, lachte Hannah. »Mir fehlt einfach das Gekeife von Wally und das Gegrummel von Franco. Wir sollten die beiden schnellstens an Bord holen.«  

»Ja, das ist wirklich eine gute Idee«, lachte Bully, »und dann machen wir hier die Gegend unsicher.« 

»Welche  Gegend?« fragte Hannah irritiert. 



»Na ja, die da draußen«, grinste Bully und zeigte auf das Meer der Sterne hinter dem Sichtfenster der Zentrale ihres Schiffes. 



Ende 
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